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Gut 4000 Jahre in der Zukunft leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Von der Erde aus haben sie Tausende von Welten besiedelt; ihr Netz aus Handelsbeziehungen und Bündnissen umfasst die meisten Sternenreiche der Milchstraße.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Der PHOENIX steht als neuartiges Raumschiff zur Verfügung und soll für das Projekt als Kurierschiff dienen.

Dann taucht Shrell auf Terra auf und fordert von Perry Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er seinen ältesten Freund töten: Reginald Bull. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie an drei Stellen das Brennende Nichts – diese Anomalien werden die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Cameron Rioz hat als Einziger den Kontakt mit dem Brennenden Nichts überlebt und wurde zum Träger einer mysteriösen »Schattenhand«. Doch wie ist es dazu gekommen? Mehr darüber verraten vielleicht die TRÄUME BIS ZUM UNTERGANG ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Cameron Rioz – Der junge Mann erinnert sich an Schreckliches.

Bonnifer – Der Conduit fürchtet die Erinnerungen.

Icho Tolot – Der Haluter ahnt, dass die Zukunft in den Erinnerungen liegt.

Der Beobachter – Camerons heimlicher Mentor greift ein.


1.

Cameron berichtet

 

Es begann nach meiner und Bonnifers Flucht aus dem Tekener-Tower. Damals hatte ich Angst, richtiggehend Panik, ich konnte überhaupt nicht klar denken. Wie auch? Meine Eltern waren tot. Meine Freundin war tot. Und ich, ich hätte verdammt noch mal auch tot sein müssen! Das Brennende Nichts hatte mich berührt. Wieso war ich nicht gestorben wie hunderttausend andere auch? Wieso hatte es nur meine Hand gefressen?

Und um dieses Mal, dieses schwarze Ding auf dem Armstumpf, darum hatte ich erst recht niemanden gebeten. Dadurch war ich plötzlich ein Conduit. Konnte mir jemand sagen, was das bedeutet? Nein. Wollte ich das sein? Ratet!

Trotzdem waren deswegen alle hinter mir her. Atlan und Icho Tolot, weil sie mich für die Menschen als Forschungsobjekt haben wollten. Und diese Shrell ... diese schreckliche Shrell ... Warum, habe ich erst später herausbekommen. Damals wusste ich nur, dass. Aber ich wollte nicht, dass sie mich noch einmal gefangen nahm.

Es gab nur einen Weg, um freizukommen, hatte Bonnifer gesagt. Seine Idee war irre, passte also perfekt zu jenen Tagen. Es war lebensgefährlich, aber ehrlich gesagt: Zu dem Zeitpunkt war mir völlig egal, ob ich überlebte. Ich wollte nur weg, ich wollte meine Ruhe und meinen Frieden. Vor euch allen.

Wenn ich bei dem Versuch starb ... Das wollte ich eigentlich nicht, aber so richtig Sinn im Leben hatte ich auch nicht mehr gesehen. Und meine Ruhe hätte ich gehabt.

Vielleicht war auch der Chor schuld. Wir standen ja direkt neben dem Brennenden Nichts. Zu sehen war nur diese Wand aus Schwärze, aber die Stimmen daraus ... Der Gesang, den nur Bonnifer und ich hören konnten ... Die Sirenenstimmen ... Wir wollten uns hineinstürzen. Vielleicht war das Ganze auch nur ein unbewusster Vorwand, um einen solchen Irrsinn vor uns selbst zu rechtfertigen.

Der Plan war also der: Bonnifer war mit mir per Pentaferer in das Hochhaus gesprungen, in dem meine Eltern gelebt hatten – und von einer herabstürzenden Decke erschlagen worden waren, als Shrell das Brennende Nichts gezündet hatte. Die Anomalie hatte Teile des Hochhauskomplexes verschlungen. Der Rest war nicht stabil geblieben.

Inzwischen war das Brennende Nichts an mein Elternhaus selbst herangewachsen und fraß sich in die tragenden Elemente. Es war klar, dass die 99 übrigen Stockwerke bald zusammenkrachen würden.

Also warteten wir dort, wo die Trümmer uns zerschmettern mussten. Bonnifer hatte Shrell angefunkt und zu uns gelockt, und ihr ... Na ja, das alles wisst ihr ja. Ihr habt es mitgehört und seid dann zu uns gerast, um uns wieder einzufangen.

Wir sind mit dem Pentaferer gesprungen, genau an die Grenze der Anomalie. Atlan kam als Erster an und hätte uns sicher etwas von zum Wohl der ganzen Menschheit und Verantwortung vor der Geschichte oder so einen Mist erzählt, aber dazu kam er gar nicht. Erst ist Tolot aufgetaucht. Hier steht er jetzt ja ruhig neben mir, aber damals ist er in vollem Lauf aufgetaucht und hat wirklich alles niedergewalzt ... Wie eine Dampframme – was ist das eigentlich, eine Dampframme, warum sagt man das so?

Jedenfalls, wie eine Dampframme, auf allen sechsen kam er angerannt mit über hundert Stundenkilometern, schwarz, riesig wie ein Elefant. Ich hätte Angst haben müssen, aber auf Tolot hatte ich eher eine Riesenwut. Auf dem Mond hatte er andere gerettet und Lyta sterben lassen ...

Angst bekam ich erst, als Shrell auftauchte. Dann aber richtig. Kaum hatte ich die schwarze Silhouette gesehen, bekam ich Panik, dass sie mich wieder schnappen, auf ihr Schiff bringen, wieder in die Fesselfelder packen würde. Bonnifer hat sie fünfzig Jahre so gefangen gehalten. Mit mir hat sie das nur ein paar Stunden gemacht, aber echt: Das reicht fürs Leben!

Hat sie dann aber gar nicht versucht, sondern direkt auf uns geschossen. Auch nicht besser. Aber Tolot hat sich in den Schuss geworfen. Mann, ich war damals sogar sauer auf dich, weil du mich gerettet hast ... Ich wollte dir nicht dankbar sein müssen!

In genau dem Moment kam das Haus runter. Es war ein unfassbares Chaos. Shrell ist geflohen, alle anderen waren zu weit weg, um uns genau zu sehen. Als klar war: Es wirkt so, als würden wir von den Trümmern erschlagen; als wir komplett im Steinstaub eingehüllt waren – da sind Bonnifer und ich den letzten Schritt gegangen. Auf die andere Seite. Rein ins Brennende Nichts.

 

*

 

Ruhe und Frieden? Mann, war ich naiv. So einen Schmerz kann man sich gar nicht vorstellen. Als ob in jeder einzelnen Zelle deines Körpers ein Sprengsatz steckt, und die werden alle gleichzeitig gezündet. Und dann begießt jemand die Reste mit Ameisensäure. Und was dann noch übrig ist, wird durch den Fleischwolf gedreht. Und dann ...

Ja, okay, ihr versteht, was ich meine. Als ob man brennt, aber ich konnte die Flammen nicht ausschlagen, weil ich gar keinen Körper mehr hatte. Der hatte sich aufgelöst, als wir hinein wechselten. Und trotzdem brannte er, und ich konnte ihn nicht löschen.

Dafür konnte ich schreien, und das sehr laut. Dafür brauchte ich nicht einmal einen Mund.

Ich konnte auch sehen, obwohl ich keine Augen hatte. Fragt mich nicht, wie so etwas funktioniert. Ich weiß, wahrscheinlich ist das Quatsch, und es waren andere Sinneseindrücke, die mein Bewusstsein als Bilder gedeutet hat. Weil das nun mal unsere normale Art ist, Dinge wahrzunehmen.

Egal. Für mich sah es jedenfalls wie Bilder aus, ein einziges Feuerwerk in der Schwärze. Eigentlich Nicht-Schwärze, da waren überall farbige Schleier davor, die so aussahen, als wären sie Hunderte Millionen Kilometer weg. Und Formen ... Ich weiß es nicht. Kugeln, aber sie waren nicht rund. Würfel aus Licht mit verbogenen Seiten. Nichts passte zueinander. Dinger, die Stäbe sein konnten oder verzerrte Eier. Falls es Wörter dafür gibt, kenn ich sie nicht. Damals nicht, heute nicht.

Irgendwann tat es nicht mehr weh, und ich hörte auf zu schreien. Ich weiß nicht, ob das Sekunden gedauert hat, Tage oder Monate. Zeit ...

Es ist schwer, Zeit einzuschätzen, wenn du keinen Körper hat, der hungrig wird oder schlafen muss, und keine Welt, auf der die Sonne auf- und untergeht. Ich kann es wirklich nicht sagen.

Aber ich habe gespürt, dass ich nicht mehr allein war. Da war ein anderes Bewusstsein. Bonnifer hatte mich gefunden, und ich hörte seine Gedanken ganz deutlich: Hör nicht auf den Chor! Hör auf die Stimmen!

Es hat lange gedauert, bis ich das verstanden habe. Aber ja: Der Chor, der uns ins Brennende Nichts gelockt hatte, war immer noch da. Und Bonnifer hatte recht. Es war nicht eine überlaute Einheit, die uns da rief, sondern unfassbar viele Einzelstimmen, teils nah, teils sehr weit weg. Und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ein paar davon klar von den anderen unterscheiden.

Jetzt kommt der Teil – oder einer von den Teilen –, der außerhalb des Brennenden Nichts echt schwierig zu erklären ist. Ich spürte, dass ich mich bewegt hatte, ohne Körper und mitten im Nirgendwo. Da, wo die Stimme herkam, da war ich danach auch. Das ging gedankenschnell, und trotzdem konnte ich mich auf dem Weg in aller Ruhe umsehen.

Jede Stimme, jede einzelne, hatte eine Blase im Nichts. Wie eine Seifenblase, in der der Sänger wohnte. Und diese Blasen waren winzig. Aber wenn man auf zwei Schritte herankam, waren sie auf einmal so groß wie ein Mensch, und noch einen Schritt näher so groß wie eine ganze Welt.

Ich konnte in die Blase hineinschauen. Darin war ein Mensch, ein ganz normaler Mensch. Er saß in einem Boot, richtig mit Segel, und segelte über ruhiges Wasser der Sonne entgegen. Zwischen Palmeninseln. Das gefiel mir echt besser, als brennend und körperlos und schreiend im Nichts zu treiben.

Ich lauschte anschließend anderen Stimme und näherte mich anderen Blasen, und ...

Das ist ein bisschen peinlich, aber ich habe wirklich lange gebraucht, um es zu begreifen: Die Menschen, die vom Brennenden Nichts geschluckt worden waren, waren gar nicht tot. Ihre Körper waren zwar aufgelöst, aber ihre Bewusstseine waren alle noch da. Also überlegte ich, wie man sie irgendwie retten könnte. Wie ich es könnte, ich müsste nur herausfinden, wie!

Das Wie war aber die ganz große Frage. Ich hatte nicht mal den Anfang einer Idee.

Also rief ich nach Bonnifer. Den hatte ich bei meinem Surfen zwischen den Blasen wieder verloren. Der Einzige im Brennenden Nichts, mit dem ich Gedanken austauschen konnte, Idee entwickeln konnte, war weg!

Ich geriet prompt wieder in Panik, wollte zurücklaufen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Das ging – und sehr viel rasanter als erwartet. Wie ein Raumschiffstart ohne Andruckabsorber. Oder ... Als ob man mit laufender Kamera in drei Sekunden von der Erde bis hinter die Jupiterbahn fliegt, nur weil man es sich wünscht. Es war das erste Mal, dass ich es geschafft hatte, mit meinen Gedanken ein kleines bisschen im Nichts zu navigieren. Ja, da darf man schon mal anerkennend nicken!

Auf einmal konnte ich ganz viel gleichzeitig sehen: Alle Bewusstseine, die bei der Zündung des Brennenden Nichts auf der Erde eingesaugt worden waren. Aber auch die vom Mond. Am Anfang begriff ich überhaupt nicht, wieso die Menschen vom Mond auch da drin waren, wo wir doch in das Nichts auf der Erde gegangen waren. Aber das waren sie.

Das Ganze wurde sogar noch rätselhafter. Zwei Blasen stachen heraus, sie waren abseits und auch sonst anders als die anderen. Die anderen wirkten tatsächlich wie Seifenblasen: Man hatte jede Sekunde Angst, dass sie platzen würden. Diese beiden hingegen waren stabil wie Glaskugeln.

Ich glitt dicht an die erste der beiden – und sah Gucky! Damit war ich endgültig platt. Gucky war weder auf der Erde noch auf dem Mond in ein Brennendes Nichts gegangen, sondern in eine Art Transmitter auf dem Schiff von Shrell. Ich hatte ihn selbst dort hineingestopft, ihn und Sichu Dorksteiger, damit Shrell die beiden nicht fände. Und jetzt waren sie hier? Wie?

Aber ja, das war eindeutig Gucky. Er war in einer Höhle, überall war alles rot und sandig, und er spielte mit einem kleinen Ilt. Und da waren auch noch andere Ilts.

Plötzlich begriff ich, dass die Szenarien in den Blasen keine Wirklichkeit sein konnten. Die Ilts sind ja alle tot – außer Gucky. Ich sah ihm beim Träumen zu, und ... ich fühlte mich schäbig. Weil er mir das nicht erlaubt hatte.

Aber Gucky ist Gucky, und der ist von Beruf Held! Gucky musste mir helfen!

Ich versuchte, in seine Blase reinzukommen. So, wie ich mich zu ihm hingedacht hatte, wollte ich mich jetzt zu ihm hineindenken. Aber das ging nicht. Ich prallte ab, immer wieder.

Ich weiß nicht, wie oft ich es versucht habe. Irgendwann gab ich auf. Ich dachte mich dann wieder zu den Menschen, zu irgendeinem, dem nächsten, der gerade dran war. Dort habe ich es noch einmal probiert. So eine Wabbelblase müsste doch einfacher sein als Guckys Glas.

Und irgendwann klappte es.

Ich war plötzlich drin, bei einem Mann, der eine richtig gute Zeit am Strand hatte und mit dem Geld nur so um sich warf, echter Luxus!

War aber trotzdem kein schöner Traum. Am Anfang war alles hinter einem milchigen Schleier, aber der verzog sich bald. Dadurch konnte ich sehen, dass der Mann krank war. Ganz ausgemergelt, die Haut irgendwie gelb und gespannt übers Gesicht, kaum Zahnfleisch über den Zähnen, und die Augen tief in den Höhlen. Als er mich sah, brüllte er mich an. Was ich da zu suchen hätte, auf seiner Insel, die sei teuer gewesen, er lasse sich das nicht von mir kaputt machen. Da kamen plötzlich Soldaten mit Strahlengewehren hinter den Palmen hervor und auf mich zugerannt. Ich bekam Angst und ...

... und war auch schon wieder draußen.

Außerdem war ich wieder ein bisschen schlauer. Dieser Mann war nicht reich gewesen, so heruntergekommen, wie er war. Er konnte sich keine Insel leisten. Ich war also in einen Traum hineingeraten, wie ich ihn bei Gucky schon gesehen hatte. Und ich konnte an dem Traum teilnehmen, mit dem Träumer interagieren – auch wenn das nicht gerade der tollste aller Kontakte war!

Falls in den Blasen also Träume in Erfüllung gingen ... Ja, ich weiß. Aber was hättet ihr an meiner Stelle gemacht?

Ich versuchte, mir meine eigene Welt zu träumen. Eine, in der der ganze Mist mit dem Brennenden Nichts und meiner Entführung und dem Tod meiner Eltern und dem von Lyta nicht passiert ist.

Aber es hat nicht funktioniert. Ich blieb ein körperloses Bewusstsein zwischen Farbwirbeln und Traumblasen. Warum klappte bei mir nicht, was bei allen anderen ging? Weil ich ein Conduit war? Das war ungerecht!

Aber nach dieser Pleite hatte ich bald einen besseren Plan. Viel besser, als mir selbst eine Welt zu träumen. Irgendwo dort draußen, eine Stimme im Chor, war Lyta. Sie war nicht tot. Sie war hier und wartete auf mich.

Sie würde mich nicht aus ihrer Wunschwelt hinauswerfen. Wir beide hatten schließlich einen gemeinsamen Traum.


2.

 

Ein Hustenanfall unterbrach Cameron Rioz Bericht. Der junge Mann hatte sich überanstrengt, das sah Icho Tolot sofort. Nach einem Monat Koma raus dem Heiltank, rein in die Borduniform der HALUTA VII und keine 15 Minuten später ab zur Konferenzschaltung – das war schon ein straffes Programm.

Und es war nicht irgendeine Konferenz. Der 22-Jährige, der zu viel erlebt hatte für sein Alter, sprach mit der Regierungschefin der Liga Freier Galaktiker, dem Geheimdienstchef, dem terranischen Verteidigungs- und dem Wissenschaftsminister, diversen Ministern des Galaktikums und zum krönenden Abschluss mit Homer G. Adams. Als wäre der Druck ohne einen jahrtausendealten Unsterblichen nicht schon groß genug.

Genauer: zweien. Sich selbst durfte Tolot schließlich nicht ausnehmen.

Rioz hustete immer stärker. Jasper Cole war von seinem Platz auf dem Beobachtungsdeck der HALUTA aufgesprungen und klopfte seinem Freund auf den Rücken. Der Wyconder Bonnifer hatte ein Glas Wasser aufgetrieben und reichte es Rioz mit zitternden Händen. Der trank gierig und bekam sich zumindest ein klein wenig unter Kontrolle.

»Geht es wieder, Riozos?« Tolot fragte nicht nur, weil er den Bericht weiterhören wollte. Die Neugier brannte ihm zwar auf den Nägeln. Aber genauso wichtig war ihm das Wohlergehen des jungen Mannes, mit dem er seit einem Vierteljahr zusammenarbeitete.

Sie erforschten die ontologischen Hypervakua im Solsystem, für die sich der Name Brennendes Nichts eingebürgert hatte. Dabei hatte Tolot es in seinem Wissensdurst oft übertrieben und Rioz zu stark belastet – was beinahe zu dessen Tod geführt hätte. Tolot hatte sich geschworen, diesen Fehler nicht zu wiederholen. Cameron Rioz war ein Mensch, kein Forschungsobjekt, und der Haluter würde ihn von nun an so behandeln.

Rioz nickte. »Ich habe ...«

Genau so weit kam er, dann schüttelte ihn der nächste Anfall.

»Cameron.« Serge Gauthier, der Nachfolger Aurelia Binas als Chef des TLD, verbarg seine Ungeduld nicht. »Bitte, reiß dich zusammen. Und fasse dich, wenn möglich, etwas kürzer. Wir haben nicht ...«

Er brach ab. Irgendjemand in der Runde der hohen Tiere musste ihm signalisiert haben, dass man von einem gerade aus dem Heilschlaf erwachten Zivilisten kaum einen Bericht in der Präzision eines ausgebildeten Agenten erwarten durfte. Ganz egal, wie wichtig sich die Zuhörer nahmen.

»Mir ist schwindelig.« Rioz keuchte.

Die Bordkombination der HALUTA überwachte seine Vitaldaten und löste nun Alarm aus. Das Herz des jungen Mannes schlug deutlich zu schnell dafür, dass er nur ruhig dasaß und sprach.

»Möchtest du ein Beruhigungsmittel?«, fragte Tolot.

Er blickte kurz zu Bonnifer. Der machte sich startbereit, um in der Medostation etwas für Rioz synthetisieren zu lassen.

Aber Rioz verneinte. »Nein, ich mache weiter. Ich habe ...«

Was er hatte, war ein weiterer Anfall. Rioz hustete in die rätselhafte Schattenhand am Ende seines rechten Arms, mit der er zerstörerische schwarze Bälle aus Nichts werfen konnte und zuletzt sogar ein Brennendes Nichts gelöscht hatte. Dabei hatte sie ihre mysteriöse, tiefschwarze Farbe eingebüßt, dunkelte aber bereits nach. Sobald sie sich regeneriert hatte, sollte Rioz das Kunststück bei den verbleibenden zwei Nichtsen auf Terra und Luna wiederholen. Wie das gelingen konnte, war das neue Hauptziel ihrer gemeinsamen Forschungsarbeit.

»Das hat im Moment keinen Zweck«, beschied Icho Tolot den Ministern und anderen Honoratioren. »Vielen Dank für Ihre Zeit, aber ich befürchte, ich habe diese Versammlung voreilig einberufen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald es Riozos besser geht.«

Die Verärgerung stand ihnen allen im Gesicht. Tolot stellte sich vor, wie aufwendig es gewesen sein musste, all diese wichtigen Leute gleichzeitig aus ihren Verpflichtungen loszueisen und in diese kurzfristig angesetzte Konferenz zu bugsieren – welche bereits nach ein paar Minuten ergebnislos endete. Der Gedanke amüsierte ihn durchaus, aber er unterdrückte das Lachen.

»Sorg dafür, dass er behandelt wird!«, forderte Akasha Pal, die Residentin der Liga. »Wir brauchen diesen Bericht.«

»Ihr seid in der Southside unterwegs, oder?«, fragte Gauthier. »Der TLD unterhält einige hervorragende getarnte Klinikstützpunkte. Ich schicke dir die Liste. Such den nächsten und sorg dafür, dass der Junge einsatzfähig wird. Und dann muss das hier schnell weitergehen.«

»Natürlich. Wir melden uns, sobald es ...« Möglich, wollte Icho Tolot sagen. Aber das führte genau auf den Pfad, von dem er abkehren wollte. »... sinnvoll ist.«

Kurze Verabschiedungen folgten über Rioz Husten hinweg, dann endete die Übertragung. Tolot war allein mit seinen drei Begleitern.

»Bitte entschuldige, Riozos.« Tolot hatte schon bei Rioz ersten Worten bemerkt, dass die Konferenz keine gute Idee gewesen war. Rioz hatte sie zwar selbst gefordert, war bei seinem Bericht aber schnell in einen aufgesetzten Ton verfallen. Er klang wie die Kunstfigur aus seinen Trivids, dazu aber noch ungewohnt aggressiv. Jedenfalls nicht wie der echte Cameron Rioz, den Tolot kennen- und schätzen gelernt hatte. »Ich hätte dir das ausreden müssen. Ein Schritt nach dem anderen. Ich will dich nicht überfordern.«

Und auch sonst niemanden, ergänzte er still in Gedanken. Die HALUTA war bereits seit mehreren Wochen unterwegs, was ihm Gelegenheit gegeben hatte, den Rest seiner Besatzung kennenzulernen.

Jasper Cole und Bonnifer standen loyal an Rioz Seite und hatten bereits erstaunliche Dinge auf sich genommen, um ihn zu unterstützen. Aber sie hatten beide ihr jeweils eigenes Päckchen zu tragen.

Jasper Cole war jünger als Cameron Rioz, gab sich aber abgebrüht wie ein Flottenveteran nach viel zu vielen Kampfeinsätzen. Tolot traute der Fassade jedoch nicht. Rioz war mehrmals vom Waffenkonzern Wylon Hypertech verschleppt worden, und Cole war in die Vorgänge mit hineingezogen worden, weil sein eigener Vater Flint auf höchster Ebene für Wylon arbeitete. Er musste verkraften, dass Flint Cole ein menschenverachtender Krimineller war und die nächsten Jahre im Gefängnis verbringen würde. Menschen waren gestorben, weil Wylon Hypertech Jaspers Freund für die Waffenentwicklung hatte benutzen wollen. Das war nichts, was ein so junger Mensch mit ein paar flotten Sprüchen abschütteln konnte.

Bonnifer auf der anderen Seite war seinem Gefängnis erst vor Kurzen entkommen. Jahrzehntelang hatte die geheimnisvolle Shrell ihn auf ihrem Schiff, der ELDA-RON, gefangen gehalten. Die beiden sahen einander auf den ersten Blick ähnlich, schwarzhäutig und mit schräg stehenden, roten Augen.

Aber Bonnifer, der Wyconder, stammte aus einem anderen Volk als die Leun. Einem Volk, das Shrell ebenso mit einem Brennenden Nichts attackiert hatte wie die Menschen des Solsystems. Im Detail waren die Unterschiede erkennbar. Bonnifers Haut hatte einen leichten Violettstich, der bei Shrell fehlte. Und überdies trug er das Mal eines Conduiten auf der Stirn, das ihn auf rätselhafte Weise mit den Bewusstseinen im Hypervakuum verband.

Wegen seiner multiplen Traumata hatte Bonnifer eine Weile an Verdrängungsamnesie gelitten. Kaum hatte er diese überwunden, wartete schon die nächste Gefangenschaft auf ihn – diesmal in einer Zelle der Menschen, weil er Rioz bei einem kritischen Einsatz zur Befehlsverweigerung angestiftet hatte. Statt wie vereinbart das NATHAN-Bewusstsein aus dem Hypervakuum auf dem Mond zu bergen, hatte Rioz versucht, menschliche Geister herauszuholen. Er war gescheitert, die Bewusstseine der Verschollenen waren erloschen, und bei der Vertuschungsaktion hatte Rioz Gauthiers Vorgängerin Aurelia Bina getötet.

Dass die beiden überhaupt bis zum Ende der Ermittlungen und einer möglichen Anklage frei waren, lag nur daran, dass sie gerade schlicht unersetzlich waren. Rioz war der einzige Schattenhandträger in der Sphäre der Menschen, Bonnifer der einzige Conduit. Beim Menschen Rioz hatte Gauthier leicht ein Auge zugedrückt. Beim Wyconder Bonnifer hatte es sehr viel mehr Überzeugungsarbeit gekostet, ihn in Tolots Obhut zu überstellen.

Und als wäre Bonnifer mit all dem nicht gebeutelt genug, litt er auch noch körperlich. Seine Spezies benötigte die Gegenwart von Artgenossen, hatte er erklärt: Wyconder mussten regelmäßig den Körpergeruch von Wycondern atmen, damit ihr Gehirn ein Hormon namens Rinathan ausschüttete. Ohne diesen Stoff traten Entzugserscheinungen auf: Kopfschmerzen, Verspannungen, Konzentrationsschwäche, Zittern. Die Nähe von Nicht-Wycondern half, aber die dadurch ausgeschüttete Hormonmenge war deutlich geringer, als eigentlich nötig gewesen wäre.

Zumindest dafür gab es aber einen Lichtblick: Dem TLD war es gelungen, einen dem Rinathan ähnlichen Stoff zu synthetisieren, welcher die Symptome abmilderte. Gut ging es Bonnifer dadurch noch nicht, aber sein Verfall setzte sich zumindest nicht fort. Die automatisierte Medostation der HALUTA stellte den Stoff genauso verlässlich her, wie sie die für Rioz Behandlung nötigen Medikamente produzierte.

Im Grunde trug Tolot also die Verantwortung für drei Patienten. Aber zweien davon war ihr eigener Zustand nicht allzu bewusst, weil sie sich mehr um den dritten sorgten. Tolot tat das auch: Er hätte Rioz lieber in einem ordentlichen Krankenhaus gesehen. Aber nach mehreren akribisch und mit Insiderwissen aus Regierungs- und Geheimdienstkreisen vorbereiteten Entführungsversuchen von Wylon Hypertech war das allen Verantwortlichen zu riskant erschienen. Nur deshalb machte die HALUTA gerade eine vermeintliche Forschungsreise durch das Niemandsland der galaktischen Southside, weit entfernt von allen Machtblöcken, bei denen ein galaxisweit agierender Waffenkonzern sich ein paar Dutzend Amts- und Geheimnisträger einkaufen konnte.

»Riozos«, kündigte Tolot an, »wir gehen zurück auf die Krankenstation. Ich möchte dich genauer untersuchen lassen, als deine Bordkleidung es zuwege bringt.«

Der junge Mann hustete nicht mehr, aber die Stimme klang krächzend. »Bester Einfall seit Langem.«

Dem konnte Tolot zustimmen – insbesondere, wenn man bedachte, was für Einfälle Rioz in jüngerer Zeit gehabt hatte. Gegen ihn und Bonnifer hatte man nicht ohne Grund ermittelt. Das Verfahren gegen Rioz war zwar mittlerweile eingestellt. Allerdings nur, weil er offiziell als verstorben galt und man schlecht einem Toten den Prozess machen konnte.

Sie verließen die Beobachtungslounge in der oberen Polkuppel der HALUTA, passierten die auf menschliche Größenverhältnisse ausgelegten Decks und kehrten in die Bereiche zurück, in denen Tolot sich ungezwungen bewegen konnte. Bei den Menschen und dem Wyconder war es umgekehrt. Ihnen merkte man an, dass sie sich in den aus ihrer Warte riesigen Räumen mit den viel zu großen Möbeln befangen fühlten.

»Ich hebe dich in den Medotank«, bot Tolot an.

»Vergiss es.« Mit grimmig-entschiedener Miene legte Rioz beide Hände auf die Kante, sprang ab, drückte die Arme durch – welche aber sofort einknickten, sodass er mit der Brust auf den Rand der kombinierten Untersuchungs- und Versorgungseinheit krachte. Der junge Mann ächzte vor Schmerz.

Tolot hob ihn in den Medotank.

Nach Sekunden lag das Untersuchungsergebnis vor. »Deine Adrenalin-, Noradrenalin- und Cortisolwerte sind weit jenseits der Normbereiche«, berichtete Tolot. »Du musst dringend zur Ruhe kommen.«

»Ha!«, machte Rioz und hustete schon wieder. »Wie denn? Ich muss euch erst erzählen, was ...«

»Musst du nicht«, widersprach Tolot, obwohl er selbst den Bericht sehnlichst erwartete. »Deine Gesundheit ist wichtiger. Der Tank injiziert dir ein Beruhigungsmittel.«

»Was? Nein! Ich ...«

Der Widerspruch kam zu spät. Die nur fingergroße Medosonde war bereits auf Rioz Arm gelandet und entleerte ihren Inhalt in eine Vene. Der junge Mann bemerkte sie zu spät, um etwas dagegen zu tun. Warum Terraner sich auch immer so überschätzen mussten?

Cameron Rioz Augen wurden von einem Moment auf den anderen glasig. Herzschlag und Blutdruck normalisierten sich, erkannte Tolot.

»Nein, ich muss ...«, setzte der junge Mann ein weiteres Mal an, doch er hatte alle Verve verloren. »... müsst wissen ...« Das war bereits ein kaum noch zu verstehendes Genuschel. »Elend«, machte Tolot noch aus, und »büßen für dieses Verbrechen.«

In einem letzten Moment der Klarheit starrte Rioz den Wyconder an. »Tut mir wirklich leid für dich, Bonnifer«, nuschelte er. »Das wirst du lebenslang ...« Dann schloss er die Augen und glitt in tiefen Schlaf.

»Was?«, fragte der Angesprochene. »Was tut dir leid? Cameron! Cam, du kannst mich damit nicht hängen lassen!« Er wirkte mit einem Mal so überreizt wie zuvor Rioz.

»Er schläft.« Tolot musste Bonnifer auf das Offensichtliche aufmerksam machen. »Wir werden es später erfahren.«

Zitternd zog der Wyconder seinen Inhalator aus der Jackentasche und nahm einen Zug Pseudo-Rinathan.

 

*

 

Bereits dreieinhalb Stunden später erhielt Icho Tolot ein Signal aus der Medostation: Rioz erwachte. Das war erstaunlich früh, eigentlich hätte ihm die Betäubung eine längere Pause verschaffen sollen.

Aber Tolot wollte sich nicht beschweren, wenn der Terraner auf die Beine kam. Denn seine Geschichte wollte er immer noch so schnell wie möglich hören.

Ein Blick auf die Details der Meldung dämpfte seinen Enthusiasmus. Der Aufwachprozess hatte begonnen, würde sich aber noch eine Weile hinziehen. Ansprechbar würde Rioz erst in etwa einer Stunde sein.

Tolot ließ sein Schiff Nachrichten an Cole und Bonnifer übermitteln und brachte sie auf den aktuellen Stand. In einer Stunde sollten sie sich in der Medostation treffen und den nächsten Teil von Camerons Erzählung hören – diesmal ohne die versammelte Führungsspitze von Liga und Galaktikum. Tolot würde alles aufzeichnen und die hohen Damen und Herren später informieren.

Er hatte sich kaum wieder auf seine Arbeit konzentriert, da meldete sich Jasper Cole bei ihm. »Nicht so lahm!«, rief der junge Mann. »Er ist wach!«

Wer brauchte Tolot nicht zu fragen. Er prüfte die Statusmeldungen der Medostation und staunte. »Schon unterwegs«, gab er zurück, und das stimmte. Auf dem Korridor hielt er im Laufschritt auf den nächsten Antigravschacht zu.

Trotz seines Tempos war er der Letzte, der ankam. Bonnifer und Cole standen bereits links und rechts des Medotanks, in dem Rioz saß und blinzelte.

»Alle da?«, fragte der junge Terraner aufgesetzt lässig. Seine Heiserkeit war fort. »Gut. Dann nehmt Platz, jetzt gehts weiter.«


3.

Cameron berichtet

 

Ein paar Stunden habe ich Lyta in ihrer Blase beobachtet, bis ich mir meiner Sache sicher war. Sie träumte. Sie träumte von mir. Und es war ein schöner Traum.

Wie bei der Motzbacke am Strand dachte ich mich einfach in die Blase hinein, und schon war ich drin. Allerdings anders als beim ersten Mal. Ich tauchte nicht einfach irgendwo auf, sondern erschien genau da, wo vorher Lytas Traum-Cameron gewesen war. Für einen Moment hatte ich gehofft, ich hätte einfach diesen Körper übernommen. Leider nein. Meine rechte Hand fehlte immer noch.

Wieder sah ich alles erst mal wie durch Nebel. Das war mir aber egal, denn der Cameron, den ich ersetzt hatte, küsste Lyta gerade. Das beschäftigte meine anderen Sinne ausreichend, bis mein Blick sich schließlich klärte.

Wir lagen in einem luxuriösen Wohnzimmer, in dem eine riesige, kreisrunde Couch in den Boden eingelassen war und an drei von vier Wänden gigantische Trivid-Schirme hingen. Ich sah Lyta, roch Lyta, spürte Lyta. Oh, tat das gut. »Ich hatte gefürchtet, wir würden das nie wieder tun«, murmelte ich, während meine Hand und mein Unterarm über ihren Rücken streichelten. Ich genoss die Kühle des weißen Seidenkleids und die Hitze des Körpers darunter.

Mit ihrem leisen, fröhlichen Lachen löste sie sich und lehnte sich ein wenig zurück in meinen Armen. Amüsiert sah sie mich an und fragte: »Was ist denn mit dir los?«

Ich konnte nicht anders, ich brach in Tränen aus. Es war das erste Mal seit Luna, dass ich mich geborgen fühlte. Bis dahin hatte ich mich mühsam zusammengerissen auf dem Weg von einer Krise in die nächste. Aber in diesem Moment brachen alle Dämme.

»Hey, Cam. Cam!« Sanft streichelte sie meine Wange. »Was ist mit dir?«

»Du warst tot«, sagte ich. »Auf dem Mond. Das Brennende Nichts hat dich geschluckt. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen ...«

»Cam!« Sie lachte wieder, und ich liebte das Geräusch. »Du hast schlecht geträumt! Nichts davon ist passiert! Icho Tolot hat uns gerettet!«

Genau das war nicht geschehen. Tolot hätte es tun können und meiner Ansicht nach auch müssen. Aber er hatte andere ausgewählt und herausgebracht. Lyta war geschluckt worden, und ich ...

Na ja. Ich starrte auf meinen Armstumpf mit dem schwarzen Conduitenmal auf dem abgetrennten Handgelenk.

»Komm, geh duschen!«, sagte Lyta. »Du musst hübsch sein. Deine Follower warten!«

Ich sollte trividden? Vor die Kamera gehen, als wären all die schrecklichen Dinge der letzten Tage nie geschehen? Die Idee schien mir absurd, aber nur für einen Moment. Ich hatte ihren Traum mitleben wollen, und bisher – ich entdeckte einen dezenten Servierservo mit Champagner auf Eis und edlen Kristallgläsern neben unserem Riesensofa – war das auch gar keine schlechte Idee. Warum sollte ich hier nicht trividden? Ich war gut darin, und es hatte mir immer Spaß gemacht!

»Wie viele Follower haben wir noch?« Vor der Luna-Katastrophe hatten wir an der Fünf-Millionen-Marke gekratzt, aber der wochenlange Ausfall hatte uns bestimmt einiges gekostet.

»Wieso noch? Bist du in Ordnung?« Jetzt wirkte sie tatsächlich besorgt.

»Ja«, sagte ich zögerlich, »ein bisschen durch den Wind. Also, wie viele Follower haben wir?«

»Moment ...« Sie rief das Analyseboard auf, jenen Teil des ganzen Trividder-Geschäfts, um den ich mich nie gekümmert hatte. »Ein bisschen mehr als zwanzig Millionen.«

»Zwanzig? Wie ...« Klar, das war ihr Traum, aber die Zahl war doch ein bisschen absurd.

»Klar, zwanzig!« Sie lächelte und zog mich in einen Kuss. »Schon seit der spektakulären Rettung auf Luna. Aber das hab ich dir doch schon gesagt!«

»Rett... Kannst du mir sagen, was auf dem Mond passiert ist?«

»Cam, bist du krank?«

»Tu mir den Gefallen!«

Voll Sorge sah sie mich an, aber sie erfüllte meine Bitte. »Wir waren da, als das Brennende Nichts gezündet wurde. Icho Tolot hat uns rausgebracht, und du hast alles live übertragen. Dann hab ich die Kamera übernommen, als du noch mal rein bist und noch ein paar Leute herausgezogen hast. Du hast ...«

Ich lachte wehmütig. Das also war die Keimzelle dieses Traums. So etwas Ähnliches war auf der Erde tatsächlich passiert, und die kleine Heldentat hatte uns erst das Ticket für den verhängnisvollen Mondflug verschafft. Ohne das wäre ich kein Conduit geworden und Lyta in ihrem Körper geblieben.

Kein gutes Werk bleibt ungestraft ...

Aber meine wunderbare Freundin machte wenigstens etwas wirklich Gutes draus.

Ich setzte mich ein wenig auf, sodass ich aus der Sofavertiefung hinausschauen konnte, durch Panoramafenster in einen riesigen Garten, in dem Nebelschwaden über dem Swimmingpool tanzten. Im Hintergrund schimmerte Wasser – vermutlich der Goshun-See. Die Luft war dezent aromatisiert, ein angenehmer, süßlich-herber Duft.

»Mit zwanzig Millionen Followern können wir uns natürlich so ein Haus leisten«, murmelte ich.

»Und zwar ohne Kredit.« Sie strahlte.

»Wann sind wir eingezogen?«

»Gestern.« Sie legte die Hand auf meine Stirn. »Fieber hast du nicht. Ich rufe einen Mediker.«

»Nein, nicht nötig.« Aber die Ankündigung hatte mich auf eine Idee gebracht. Wenn ich mich in einem fremden Traum einnistete, sollte ich mehr über dessen Spielregeln erfahren. Ich hielt Lyta seit meinem Auftauchen im Arm. Sie hatte also nie gesehen, dass mir inzwischen eine Hand fehlte. Das änderte ich nun und positionierte den Stumpf so, dass sie ihn bemerken musste.

Für sie schien es die normalste Sache der Welt. »Die ersetzen wir durch eine Simulation«, sagte sie nur.

Mit der linken Hand griff ich nach der Schampusflasche und schenkte uns ein. Ich nahm ein Glas und bemerkte einen sauberen Ring in einer denkbar dünnen Staubschicht, wo es gestanden hatte. Auch das stimmte – im wirklichen Leben war ich in solchen Dingen sehr viel pingeliger gewesen als Lyta. Der Detailreichtum ihres Traums war wirklich erstaunlich.

Aber wenn wir erst gestern eingezogen waren – wie sollte sich in dieser Zeit eine Staubschicht auf den Möbeln gebildet haben?

Es gab also ein paar Ungereimtheiten. Gut, damit konnte ich leben. Aber ein bisschen wollte ich mich noch über diese alternative Realität schlaumachen, bevor ich auf Sendung ging. Und zwar, ohne dass meine Freundin an meinem Verstand zweifeln musste.

»Ich bereite meine Übertragung vor«, erklärte ich ihr und löste mich endgültig aus ihrem Arm. Im Stehen sah ich, dass wir nicht nur einen Swimmingpool, sondern daneben auch einen Whirlpool im Garten hatten. Nicht schlecht für einen kleinen Trividder aus Atlan Village.

Ich wusste natürlich nicht, welches Zimmer – und das Haus hatte mächtig viele – mein Arbeitsareal war. Aber die Türen in den Fluren standen offen, und direkt hinter der dritten entdeckte ich ein nach allen Regeln der Kunst eingerichtetes Studio mit aktiven Positronikterminals. Ich setzte mich hin, wollte mich gerade in die Recherche stürzen ... Und hatte dann eine ganz andere Idee. Ich rief meine Eltern an, die in der wirklichen Welt kurz nach der Zündung des Brennenden Nichts in Terrania gestorben waren.

Die Kontaktadresse war unbekannt.

Mit flauem Gefühl rief ich nun doch die einschlägigen Informationsseiten auf. Da war es. Sie standen beide auf der von der Regierung veröffentlichten Opferliste.

Wieso hatte Lyta die beiden nicht wieder lebendig geträumt?

Aber das war unfair. Es war nun einmal nicht mein Traum, und ich wusste nicht einmal, ob Lyta bewusste Kontrolle über das Geschehen hatte. Und besser als in der Welt, aus der ich kam, war es hier allemal. Im Vergleich zur Realität hatte ich nichts verloren und vieles gewonnen.

Was mich verblüffte, war die Datumsangabe. Erst sieben Tage waren seit der Luna-Katastrophe verstrichen. Für mich fühlte es sich an, als wäre ich Wochen oder Monate im Brennenden Nichts unterwegs gewesen. Aber auch dabei galt: Lytas Traum. Und wenn ich in wenigen Tagen mehr als 15 Millionen Follower dazugewonnen hatte, würde ich mich nicht beschweren.

Aber das hieß, dass wir binnen sechs Tagen dieses Haus gefunden, gekauft und eingerichtet haben sollten. Das war natürlich völlig unmöglich. Eine weitere Erinnerung daran, dass diese Welt sehr angenehm, aber nicht echt war.

Ich ging auf Erkundungstour. Neben Pools, Couchlandschaft im Wohnzimmer und High-End-Studio hatten wir ein eigenes Kino, selbstordernde Kühlschränke, die Vorräte per Transmitter bezogen, und einen Drei-Ebenen-Tennisplatz, über den ich mich mit einer rechten Hand sicher mehr gefreut hätte.

Wir hatten auch eine erstaunliche Anzahl von Schlafzimmern. Eines hatte ein ovales Bett und einen großen Spiegel an der Zimmerdecke.

Eine Hand umschlang mich von hinten. Ich zuckte zusammen, spürte dann aber Lytas Wärme an meinem Rücken. »Keine Lust auf Trivid?«, fragte sie. »Wir können auch später.«

»Später«, sagte ich mit rauer Stimme, drehte mich zu ihr und küsste sie. Dann gingen wir in den Whirlpool, und danach in das erste Schlafzimmer.

 

*

 

Insgesamt waren es 17. 17! Normal würde ich sagen, wer braucht so was? Aber in den nächsten drei Tagen haben wir sie tatsächlich alle benutzt. Es war ... wow!

Manchmal fand ich es schwierig, dass diese Welt nicht echt war. Aber Lyta war echt, ich war echt, und das war alles, worauf es ankam. Besser als körperlos durchs Nichts zu schweben, war es allemal.

Dachte ich zumindest. Aber dann musstest du ja kommen, Bonnifer.

Ich weiß, du konntest nichts dafür. Und du hattest ja auch recht mit deiner Warnung. Aber Mann, war ich sauer. Du erinnerst dich wahrscheinlich immer noch nicht?

Na gut. Ich weiß nicht, wie lange ich schon in Lytas Traum lebte. Es war immer eine Woche nach der Katastrophe, jeden Morgen neu. Aber jeden Tag hatte ich mehr Follower als davor, und es tat echt gut, wieder vor der Kamera zu stehen.

Und dann kam plötzlich Bonnifer, als wäre er nie verschollen gewesen, und sagte mir, dass ich da rausmüsste. Dass Lyta verrückt und der Traum kaputtgehen werde. Dass alle Menschen im Brennenden Nichts dabei wären, verrückt zu werden. Sie würden vergessen, wer sie sind, und alles Positive.

»Glaub ich nicht«, widersprach ich.

»Doch, so wird es kommen«, lautete deine Antwort. »Ich ... Irgendwo habe ich das schon einmal gesehen. Ich erkenne die Anzeichen!«

»Woher willst du das wissen? Du hast dein Gedächtnis verloren!«

»Glaub mir, es passiert! Ich habe es gesehen!«

Ich habe es nicht geglaubt. Ich habe dich ausgelacht und fortgeschickt.

Es tut mir leid.

 

*

 

Ich habe mich so bemüht, zu vergessen, was du gesagt hast. Aber natürlich blieb es mir im Gedächtnis eingebrannt.

Nachts brach der Zweifel durch. Ich beschloss, Lyta zu testen, ob sie wirklich wichtige Dinge vergaß.

Das war aber gar nicht so einfach. Sie hatte immerhin ein Trauma erlebt, und kein kleines. Sie war auf Luna gestorben. Wie konnte ich auseinanderhalten, was Gedächtnisverlust durch eine Verfallserkrankung war und was Verdrängung?

Mir fiel nichts Besseres ein, als ihr die Wahrheit zu sagen: dass sie einen Teil der Wirklichkeit ausblendete.

Das wollte sie nicht hören. Mann, sie wurde richtig sauer. Und das passte nicht zu ihr. Lyta hatte immer sehr auf ihre Gesundheit geachtet, körperlich, geistig, seelisch. Ich hatte mich deswegen manchmal sogar ein bisschen über sie lustig gemacht. Die Lyta, die ich kannte, hätte mir zumindest zugehört.

Ich zählte auf, was alles nicht sein konnte in unserem Leben. Das Haus gekauft und eingerichtet in sieben Tagen. Dreißig Millionen Follower. Wie sollte so etwas möglich das sein?

»Du hast Perry Rhodan gerettet!«, schrie sie. »Was erwartest du denn? Natürlich räumt man dir dann den Weg frei! Du bist endlich jemand!«

Dieser Teil der Story war neu. Das war dazuerfunden. Das sagte ich ihr auch.

Oh, Mann, ist sie dann hochgegangen! So hatte ich Lyta noch nie erlebt. Und dieser letzte Satz ... Das war wirklich nicht die Frau, die ich kannte.

Ich wusste immer noch nicht, ob du recht hattest, Bonnifer. Aber ausschließen konnte ich es nicht mehr. Damit war das schöne Leben für mich wieder vorbei.

Ich versprach Lyta, Hilfe für sie zu finden, und bin zurückgekehrt ins Nichts.


4.

 

Diesmal war es kein Hustenanfall, der Cameron Rioz unterbrach. Er sprach einfach immer leiser und langsamer, kniff die Augen zusammen und massierte seine Schläfen. Bis er so mit seinen Kopfschmerzen beschäftigt war, dass sein Wortstrom versiegte.

»Cam, alles in Ordnung?«, fragte Jasper Cole besorgt. »Du sahst echt schon mal besser aus!«

»Passt.« Rioz versuchte, den Schmerz zu überspielen. Erfolglos. »Ich fühle mich auch nicht gut.« Seine Stimme war leise und klang gepresst.

»Was hat er?«, fragte Bonnifer Icho Tolot.

Wenn Tolot das gewusst hätte, wäre er glücklicher gewesen. Der im Heiltank integrierte Medoscanner leistete Schwerarbeit, lieferte aber kein brauchbares Ergebnis. Das Herz pumpte wie wild. Weitere Symptome erinnerten an einen Migräneanfall, aber ohne erkennbare Ursache. Da bei Rioz keine Migräneanfälligkeit bekannt war, ergab dieses Ergebnis keinen Sinn.

»Ich weiß es nicht«, musste Tolot deshalb eingestehen. »Riozos, gleich kommt eine weitere Medosonde und gibt dir etwas, das dir helfen müsste. Wir können sicher die Symptome lindern, bis wir die Ursache für deine Schmerzen herausgefunden haben.«

»Noch ein Medikament?« Rioz machte sich nicht die Mühe, Dankbarkeit vorzuheucheln. Er kniff das linke Auge zusammen und presste den Handballen gegen die linke Schläfe. »Was, wenn das erst von dem Gebräu ausgelöst wurde, das du mir gespritzt hast? Ich hatte so etwas noch nie!«

»Du bist auch noch nie«, konstatierte Tolot, »aus einem wochenlangen Koma erwacht, nachdem du eine planetenfressende physikalische Absurdität vernichtet hast, was jede Zelle deines Körpers hätte verbrennen müssen, wärst du nicht aus ungeklärten Gründen bis zu dieser Überbeanspruchung unsterblich gewesen. Von diesen Unsicherheitsfaktoren ist die Verträglichkeit meines seit Jahrtausenden bewährten leichten Schlafmittels sicher der geringste.«

Das war so weit alles gut und logisch und richtig, gestand Tolot sich ein. Aber es beruhigte weder Rioz noch ihn selbst.

»Er muss in ein Krankenhaus!«, rief Bonnifer. »In eine dieser Kliniken, die der Geheimdienstmann vorgeschlagen hat.«

»Grundsätzlich stimme ich zu.« Tolot sprach langsam, während sein Ordinär- und Planhirn sich bereits die Bälle für einen Plan zuspielten. »Aber ...«

»Kein Aber!« Jasper Cole sprang empört aus der für ihn viel zu großen Sitzschale. »Wenn Cam ärztliche Behandlung braucht, suchen wir verdammt noch mal einen Mediker!«

Tolot tätschelte mit der rechten unteren Hand die Medoeinheit, dass es nur so schepperte. »Dieses Gerät hier ist leistungsfähiger als die meisten terranischen Mediker. Für Untersuchungen, die auf der HALUTA nicht möglich sind, brauchen wir ein hoch spezialisiertes Medozentrum.«

»Na und?«, rief Jasper. »Dann fliegen wir eins an. Dieser Gauthier hat uns doch eine ganze Liste ...«

»Wylon.« Mit einem einzigen Wort brachte Cameron Rioz seinen jüngeren Freund zum Schweigen.

»Du glaubst doch nicht ...« Jasper starrte ihn mit offenem Mund an. »Wir sind in der verdammten Southside! Der Konzern hat hier Hunderte und Tausende Lichtjahre keine Niederlassung! Bis die ein Einsatzteam hier haben, bist du längst ...«

»Ich bin anderer Ansicht«, unterbrach Tolot. »Ich zweifle nicht an der persönlichen Integrität von Serge Gauthier, aber Tatsache ist, dass Wylon schon mehrmals an TLD-Insiderinformationen gekommen ist. Sie haben es sogar geschafft, den Tekener-Tower zu infiltrieren! Wir müssen also davon ausgehen, dass Gauthiers Vorschlag und seine Liste längst in den Händen des Konzerns sind. Vermutlich sogar sehr viel länger, als wir von ihrer Existenz wissen.«

»Aber ...« Jasper gab sich noch nicht geschlagen. »Wylon Hypertech wollte doch nicht mehr ... Mein Vater hat doch ...«

Bonnifer ging zu dem verwirrten und verletzten Gerade-noch-Teenager und legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Dein Vater hat die Alleinschuld an den Entführungsversuchen gestanden und den Konzern reingewaschen. Du kennst deinen Vater am besten von uns. Glaubst du, was er gesagt hat? Dass er und er allein der Kopf hinter den Versuchen war, Cameron zu entführen und für die Waffenforschung zu missbrauchen?«

»Nein«, sagte Cole schließlich sehr leise. »Das war er sicher nicht.« Und kaum noch hörbar: »Verdammter Mist.«

»Und deshalb«, schloss Tolot, »verbieten sich die Medozentren, in denen der TLD uns gerne sehen möchte.«

Rioz presste die Hand nicht mehr an die Schläfe, sondern massierte die schmerzende Stelle leicht. »Und was ...« Er bekam beim Sprechen kaum die Zähne auseinander. »... willst du stattdessen machen? Denn so halte ich sicher nicht lang durch.«

Noch immer bot die Medoeinheit keine Erklärung für Rioz Zustand an. Tolot sah ein, dass ein Medozentrum für den jungen Terraner nicht mehr wünschenswert, sondern notwendig war.

»Wir suchen eine Klinik«, versprach er. »Aber eine von einer Spezies aus diesem Teil der Galaxis. Nichts Terranisches.«

Er überlegte, was dafür notwendig war, und die Antwort hieß leider: Zeit. Die Southside war immer noch weitgehend unerforscht. Das Bordgehirn der HALUTA würde also sehr viel Funkverkehr auswerten müssen, um Hinweise auf ein geeignetes Ziel auszufiltern.

»Leg dich in den Tank!«, forderte er Rioz auf. »Bis wir ein Ziel haben, kannst du noch einmal schlafen.«

»Nichts da«, sagte Rioz verbissen. »Gib mir ein Schmerzmittel, und ich rede weiter. Ihr müsst alles erfahren, bevor der Konzern mich doch wieder klaut.«

»Wird er nicht!«, versicherten Cole und Bonnifer gleichzeitig und so zuversichtlich, als beugte sich die Realität verlässlich ihren Wünschen. Tolot war da sehr viel skeptischer.

»Nach dem Treffen mit Lyta war ich also ...«

»Cameron.« Bonnifer versuchte es noch einmal mit der Stimme der Vernunft. »Du darfst dich nicht überanstrengen. Denk dran, was du gerade erst hinter dir hast! Leg dich hin und erhol dich, bis wir ein Medozentrum gefunden haben.«

»Danke, mein Freund«, sagte Cameron. »Aber wie Tolot so treffend festgestellt hat: Mit Unsterblichkeit ist bei mir nix mehr. Und wenn heute noch mein Kopf explodiert – und genau danach fühlt es sich verdammt noch mal an –, müsst ihr vorher die ganze harte Wahrheit erfahren. Also, nach dem Treffen mit Lyta war ich ...«

Bonnifer verdrehte die Augen und gab sich geschlagen.

Zu dritt lauschten sie dem nächsten Teil von Camerons Bericht, den dieser stockend mit gepresster Stimme vortrug.
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Nach dem Treffen mit Lyta war ich wieder im Nichts. Ein schmerzloser Übergang, immerhin das – sieht man von der Trauer über das ab, was ich zurückließ.

Bonnifer wartete auf mich, trotz der Art, wie ich ihn behandelt hatte. Danke dafür ... Aber vielleicht war er ja auch nur da, weil er sonst mit keinem wirklich kommunizieren konnte. Er war in Lytas Traum eingedrungen, aber weil er mich dort entdeckt hatte und sich mit mir verbinden konnte. Ansonsten waren ihm die Menschen damals noch zu fremd. Er hatte Kontakt zu einigen von ihnen aufgenommen, ja. Aber wirkliches Verständnis füreinander hatten nur wir zwei Conduite.

Ich musste ihm alles erzählen, was ich erkannt hatte, seit wir auseinandergedriftet waren: Dass anscheinend wirklich alle Menschen, die ins Nichts geraten waren, hier bei uns drin waren. Völlig egal, welche der drei Anomalien auf Terra und Luna sie erwischt hatte.

Da hast du dich natürlich gefragt, ob auch dein Volk im Nichts ist. Das war ja noch zur Zeit deiner traumabedingten Gedächtnisblockade. Du wusstest da noch nicht einmal, zu welchem Volk du gehörst. Nur, dass Shrell es angegriffen hatte, wusstest du wieder. Dass sie ein Brennendes Nichts auf deiner Heimatwelt gezündet hat.

Wir haben gelauscht, bis uns die nicht vorhandenen Köpfe rauchten. Aber keine Spur von deinen Artgenossen ... Damals jedenfalls.

Wir haben uns zurechtgereimt, dass deine Heimat zu weit weg von der Erde wäre, um sie zu spüren. Zumindest haben wir uns das gegenseitig versichert. Es war uns wohl beiden klar, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Schließlich hast du mir ja selbst erzählt, was ein langer Aufenthalt im Brennenden Nichts mit einem Bewusstsein macht. Und dein Volk hatte es ja schon vor mehr als fünfzig Jahren erwischt.

Aber das wollten wir nicht denken. Unsere Geschichte hieß: Sie sind zu weit weg.

Ich habe dir dann noch erzählt, dass auch Sichu und Gucky mit im Nichts waren. Das hat dich deutlich weniger überrascht als mich. Da die beiden aber entstofflicht mit Shrells Schiff auf Fernreise waren, haben wir gedacht, sie seien inzwischen auch zu weit weg. Außer Reichweite.

Aber da geriet unsere schöne Theorie auch schon ins Wanken, denn beide konnte ich genau spüren, wenn ich darauf achtete. Und wenn sie Richtung Agolei und damit in Richtung deines Heimatsystems unterwegs waren, wollten wir zumindest die kleine Chance nutzen, es zu finden und nachzusehen.

Erstes Etappenziel war ein Zwischenstopp bei Sichu. Ich wollte wissen, wie es ihr ergangen war – schließlich haben Sichu und Gucky sich quasi geopfert und in Shrells Gefangenschaft begeben, um mir die Flucht zu ermöglichen. Guckys Traum blieb stabil und für mich undurchlässig. Vermutlich waren die menschliche und iltische Gedankenwelt nicht kompatibel.

Sichu ist zwar auch kein Mensch, aber deutlich näher dran. Bei ihr kam ich rein.

Es war irgendwie beeindruckend. Andere Wesen träumen sich an Palmenstrände und in Luxushäuser. Aber Sichu saß in einem Labor. Ich habe keine Ahnung von Hyperphysik, aber sie hat mir strahlend erläutert, dass sie die modernsten aller modernen Messverfahren zur Verfügung hatte. Eine Einrichtung, die Milliarden und Abermilliarden kostet. Sie erzielte einen Durchbruch nach dem anderen ...

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu erzählen, dass alles nur ein Traum war.

Dann bist du bei mir aufgetaucht, genau wie du mich in Lytas Traum gefunden hast. Ich hab kein Wort von dem verstanden, was du mit Sichu besprochen hast, aber auf einmal hast du abgebrochen, nämlich als sie mit ihrer Positronik sprach. Die hieß NORA – und das hat dich komplett aus der Bahn geworfen.

»Cameron«, hast du gesagt. »Ich weiß vielleicht, wie man hier rauskommt!«

Es war gefährlich, das war uns klar. Aber wir hatten schließlich eine Aufgabe. Hunderttausende Menschen mussten so schnell wie möglich raus aus der Anomalie. Da konnten wir die Chance auf eine Wiederverstofflichung kaum verstreichen lassen, und sei es nur als Test.

Du hast Sichus Traumpositronik NORA irgendwelche Kommandos gegeben, und NORA hat sie tatsächlich ausgeführt – vielmehr, die Positronik NORA in der echten Welt. Auf der ELDA-RON. Sie hat uns verstofflicht, und auf einmal standen wir vor diesem Mentatron, in das Gucky und Sichu gegangen waren. Womit der letzte Beweis erbracht war, dass es mit dem Brennenden Nichts zusammenhing.

Tut mir leid, das berichten zu müssen, Bonnifer. Aber eine große Hilfe warst du da nicht. Wir sind nackt, ohne jede Ausrüstung, auf Shrells Schiff erschienen. Als du es vor Augen hattest, hast du dich zusammengerollt, mit den Knien am Kinn und den Kopf zwischen die Arme gesteckt, als würde jemand auf dich eintreten. Du, mein Freund, warst ein Totalausfall. Du konntest gerade eben mal die Anweisungen brabbeln, mit denen ich das Mentatron wieder aktivieren und uns ins Nichts zurückschicken konnte.

Erst als wir wieder körperlos auf der anderen Seite waren, konnte man sich wieder leidlich mit dir unterhalten. Ich hatte echt Angst um dich, weißt du das? Wegen geistiger Zerrüttung, wovor du mich gewarnt hattest. Ich hatte geglaubt, dich hätte es erwischt!

Aber du hast mir felsenfest versprochen, dass das nicht stimmt. Allerdings hatte Lyta ja genau das Gleiche gesagt ...

Du hast jedenfalls behauptet, die Erinnerung an die ELDA-RON hätte dich überwältigt. Da warst du immerhin jahrzehntelang gefangen. Und du warst nicht vorbereitet bei unserem Besuch. Beim nächsten Mal würde es besser laufen.

Und dann wurde es seltsam. Ich wusste auf einmal gar nicht mehr, was denn genau sich beim nächsten Mal nicht wiederholen sollte. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, dass wir auf der ELDA-RON gewesen waren. Ich wusste, dass wir dorthin wollten; ich wusste, dass wir das Nichts verlassen hatten, und der Weg über Sichu legte natürlich nahe, wo wir gewesen waren. Aber die eigentliche Erinnerung war weg, und damit machte ich mir natürlich Sorgen um meinen eigenen Verstand.

Dir ging es ganz genauso, aber was sollten wir denn tun? Wir hatten keine bessere Idee, als es noch einmal zu probieren.

Beim zweiten Mal lief es tatsächlich besser, zumindest am Anfang. Du warst nicht so überrumpelt. Trotzdem war es natürlich Mist, dass wir nackt auf einem Feindschiff unterwegs waren. Immerhin konntest du die Überwachung lahmlegen, sodass Shrell uns nicht sofort bemerkte. Mit Müh und Not hast du uns durchs Schiff geführt, und wir konnten zwei Anzüge und Waffen stehlen. Wir sind sogar einem Kampfroboter in die Arme gelaufen. Ich wollte ihn schon abballern und hätte damit wahrscheinlich Vollalarm auf dem Schiff ausgelöst. Zum Glück hast du mich gehindert, weil deine Tarnung uns auch für diesen waffenstarrenden Schwebekasten unsichtbar gemacht hat.

Danach haben wir überlegt, ob wir Shrell ausschalten und ihr Schiff übernehmen können. Nur wussten wir allzu gut, wie toll die letzten Versuche in dieser Richtung gelaufen waren.

Gucky und Sichu Dorksteiger hätten uns vielleicht helfen können. Aber erstens waren die ja auch schon gescheitert, sonst hätten sie gar nicht erst im Mentatron gesteckt. Zweitens hast du gemeint, dass ihre Verstofflichung mehr Energie in Anspruch nimmt als unsere, weil sie auf anderem Weg ins Nichts gelangt sind und dort in anderem Zustand waren als wir. Du warst dir deshalb nicht sicher, ob du es vor Shrell geheim halten kannst, wenn du die beiden zurückholst.

Das wollten wir nicht riskieren. Wenn wir es mit Shrell aufnahmen, dann nur, wenn wir siegessicher waren. Dafür hätten wir schon eine Armee gebraucht ...

Aber hatten wir die nicht? War da nicht etwas in dieser Art im Nichts? Wir waren unsicher. Es gab da etwas, was wir wissen sollten, das uns aber beiden nicht einfiel. Die Erinnerung an unsere Zeit im Nichts verblasste. Es drohte, dass wir auf der ELDA-RON herumhingen, ohne Ahnung, wie wir dorthin gekommen waren oder warum wir da waren.

Wir kehrten also Hals über Kopf zurück, solang wir noch halbwegs wussten, wo wir herkamen. Dort fiel uns alles wieder ein, und ich entwickelte diesen irren Plan ...

Wir zu zweit konnten Shrell nicht überwältigen. Aber es trieben Hunderttausende Menschen durchs Nichts. Was, wenn wir alle, oder zumindest viele von ihnen, auf die ELDA-RON brachten?

Du hast das natürlich für totalen Wahnsinn gehalten. Hunderttausend nackte Unbewaffnete gegen eine vollkommen skrupellose Kommandantin ... Wir selbst hatten es bei diesem Besuch schon mit einem Kampfroboter zu tun bekommen, und die ELDA-RON hatte eine ganze Reihe davon. Das wusste ich noch aus der kurzen Zeit meiner Gefangenschaft an Bord. Es war schwer genug, zu zweit heil davonzukommen. Fast unmöglich mit zwanzig. Aber hunderttausend?

Unter normalen Umständen hättest du mir das ausgeredet. Aber die Alternative war, dass diese Hunderttausende im Nichts unrettbar wahnsinnig würden – deine eigenen Worte. Auf der einen Seite stand ein fast aussichtsloser Kampf, auf der anderen der sichere Irrsinn. Ich weiß, was ich da wählen würde.

Aber je länger wir redeten, desto weniger wussten wir, worum es dabei eigentlich ging. Erst nach dem Gang durchs Mentatron war es uns wieder klar. Wir vergaßen zwar, dass wir uns die gestohlenen Waffen und Anzüge für einen nächsten Besuch bereitgelegt hatten. Aber dass wir die Gefangenen des Nichts auf die andere Seite bringen wollten, diese Idee behielten wir. Oder wahrscheinlicher: Wir entwickelten sie einfach neu. Sie war im Nichts ja genauso gut und genauso schlecht wie auf der ELDA-RON.

Jedenfalls verstanden wir allmählich diese Sache mit dem Gedächtnisschwund. Im Nichts erinnerte man sich nicht an das, was draußen geschah – außer natürlich an die Dinge, die vor dem allerersten Gang ins Nichts passiert waren. Und in der wirklichen Welt verblasste alles, was im Nichts passiert war. Für unseren tollen Plan verhieß das nichts Gutes. Wir wollten hunderttausend nackte Unbewaffnete kommandieren – die allesamt an Gedächtnisschwund litten.

Aber besser als der von dir vorausgesagte mentale Niedergang war das immer noch. Und vielleicht gelang es uns ja, ein paar Waffen bei einem Erkundungsgang beiseitezuschaffen und bereitzulegen. Falls wir das nicht sogar schon getan hatten.

Für den nächsten Testlauf suchten wir uns einen Freiwilligen, den wir mitnehmen konnten. Die Auswahl war groß genug. Wir fanden tatsächlich einen Raumsoldaten mit Einzelkämpferausbildung, den das Nichts von Neu-Atlantis auf Planetenurlaub erwischt hatte. Leutnant Tanner hieß er. Der brannte richtig darauf, Shrell in den Hintern zu treten.

Ehrlich gesagt war mir Tanner sogar ein bisschen zu aggressiv. Ich konnte mir nur schlecht vorstellen, dass so jemand wirklich in der terranischen Flotte diente ... Aber wie er bei seinem Dschungelkampf-Traum die Feinde erledigte, das wirklich beeindruckend. Also nehmen wir ihn mit zu Sichus Blase, um ihn von da in die ELDA-RON zu bringen.

Und damit endete unser Eroberungstraum.

Wir beide konnten in Sichus Traumwelt hinein. Wahrscheinlich, weil wir beide Conduite waren. Wir konnten auch beide in Tanners Traum. Aber Tanner in Sichus Traum zu bringen, war vollkommen unmöglich. Ihre Welten blieben feinsäuberlich getrennt. Er im Dschungel, sie im Labor. Wir versuchten alles, aber: keine Chance.

Ohne Zugang zu Sichus Traum gab es auch keinen Weg in die ELDA-RON. Wie immer wir die Menschen aus dem Brennenden Nichts retten wollten: Auf diesem Weg ging es nicht.
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Wenn man mich darauf festgenagelt hätte, hätte ich so etwas gesagt wie: Seit unseren Experimenten in der ELDA-RON sind ein paar Wochen verstrichen. Aber Zeit ist so eine Sache, wenn du nicht schläfst und keine Sonnenauf- und -untergänge siehst. Wie, ich hab das schon mal gesagt? Tut mir leid, mein Kopf dröhnt ... Jedenfalls, verlasst euch bitte nicht auf meine Zeitangaben. Die sind wahrlich nicht wissenschaftlich fundiert.

Bonnifer und ich experimentierten weiter mit dem Nichts, im Rahmen unserer sehr beschränkten Möglichkeiten. Wir fanden heraus, wie wir uns voneinander trennen und wiederfinden konnten. Der Chor der vom Nichts Geschluckten war allgegenwärtig, die Stimme eines Conduiten aber blieb ein einzigartiger Missklang in dieser Sphärenharmonie. Leicht zu finden, wenn man sich erst einmal darauf eingestellt hatte.

Also waren wir meist getrennt unterwegs, um möglichst schnell möglichst viel über unser Umfeld herauszufinden. Aber richtige Fortschritte machten wir dabei nicht.

Na ja, einen vielleicht. Zumindest war es bemerkenswert: Einmal stieß ich auf NATHAN. Die Seifenblase für sein Bewusstsein war groß genug, um den halben Mond einzuhüllen. Und was ich da drin sah ...

Mir fehlen selten die Worte. Aber selbst jetzt kann ich nicht sagen, ob NATHAN wahnsinnig geworden war oder ob es einfach die Art war, wie Biopositroniken träumen. Es war ein Puzzle aus Licht, mit mehrdimensionalen Teilen in unterschiedlichen Zeiten, das unter verschiedensten realistischen oder phantastischen Naturgesetzen gleichermaßen funktionieren musste ... Bei Überlichtgeschwindigkeit.

Ergibt das irgendeinen Sinn? Nein? Schade. Na ja, habs mir ja gedacht. Ich brauchte jedenfalls eine ganze Weile, um mich von dem Kontakt mit NATHAN zu erholen. Ich nahm nur zwei Sätze mit, die er mir mit auf den Weg gab und die ihm unglaublich wichtig waren: Der erste Rettungsversuch muss scheitern. Nur dann kann der Plan gelingen.

Das weiß ich erst jetzt wieder. Da haben Bonnifer und ich wohl versehentlich etwas richtig gemacht, als wir neulich auf dem Mond den Bergungsversuch versaut haben.

Abgesehen von diesem Intermezzo trat ich auf der Stelle. Metaphorisch jedenfalls. Ich wusste nicht einmal, ob Bonnifer überhaupt recht hatte mit seinem Gerede vom geistigen Verfall. Einen Beleg hatte er ja nicht, nur ein Gefühl.

Ich hätte natürlich jederzeit nachsehen können, wie es zum Beispiel Lyta ging. Aber solang man keinen Beweis hat, kann man sich einreden, es wäre nicht so ... Und so traute ich mich nicht. Meine Rechtfertigung vor mir selber war, dass ich erst wieder zu ihr wollte, sobald ich ihr eine Lösung präsentieren konnte. Sehr heroisch, oder?

Aber eines irritierte mich und machte mir Angst: Je länger wir herumdrifteten, desto dünner klang der Chor. Nicht so, als würden die Stimmen leiser. Eher, als würden sie weniger. Aber das konnte nicht sein. Und es durfte nicht sein.

Also beschloss ich, dass ich mich irrte. Ich hatte sowieso den Eindruck, dass ich allmählich den Verstand verlöre. Immer wieder hatte ich das Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Jemand, der hinter mir stand, darauf wartete, dass ich endlich etwas Sinnvolles anfinge und nur entsetzt den Kopf schüttelte über meine Tatenlosigkeit.

Je stärker dieses Gefühl wurde, desto sicherer war ich, dass ich schon lange, vom ersten Schritt ins Nichts hinein, unter dieser Beobachtung gestanden hatte. Meine Sinne waren am Anfang nur zu stumpf gewesen, um es zu bemerken. Mittlerweile waren sie fein eingestimmt, und es war, als würde mir ständig jemand in den Nacken atmen.

Aber wenn ich mich umdrehte, so gut das ohne Körper funktionierte, war da niemand. Also beschloss ich erneut, dass ich mich irrte. Dass ich paranoid war.

In dieser ungesunden Abwärtsspirale befand ich mich, als Bonnifer mich zu sich rief. Er hatte etwas entdeckt. Etwas Neues, das wir in all den Monaten noch nicht zu Gesicht bekommen hatten: den Mond.

Ja! Bonnifer hatte tatsächlich die Außengrenze des Brennenden Nichts gefunden. Durch eine dünne Membran, wie aus dem Inneren einer hauchzart geblasenen Glaskugel heraus, konnten wir Mondgestein sehen, gelandete Raumschiffe, irdische und Posbischiffe: die Kästen, von denen ich mittlerweile weiß, dass es die AQUARIUM-Raumer waren. Luna City in der Ferne. Dazu Hunderte von Beobachtungsposten, die das Nichts lückenlos überwachten. Einer war so nah, dass ich die Beschriftung lesen konnte: Ontologisches Hypervakuum Luna – Messstation 427. Da stand der hübsche, pompöse Name, den Tolot sich für dieses Grauen ausgedacht hatte; benennt es nur wissenschaftlich, dann wirkt alles wie ein lösbares Problem.

Der Ausblick bestätigte endgültig den Verdacht, dass die Brennenden Nichtse miteinander in Verbindung standen. Wir hatten uns auf Terra hineingestürzt. Aber nun waren wir auf dem Mond, oder nur einen Schritt davon entfernt.

Sieh nach oben!, sagte Bonnifer in meinen Gedanken, und das tat ich. Ich sah keine fernen Sterne, aber die Sonne – und riesengroß Terra, unseren blauen Planeten.

Ich bekam solches Heimweh, dass ich hätte heulen können. Glaubst du, wir können durch die Membran durch?, fragte ich.

Glaubst du, das wäre eine gute Idee? So ohne Raumanzug? Bonnifer war entweder außerordentlich pragmatisch oder unter die Komiker gegangen. So oder so: Er zerstörte meine Hoffnung kurz und schmerzhaft.

Willst du nicht antworten?, fragte er nach einer Weile.

Erst da begriff ich, dass die Frage völlig ernst gemeint gewesen war. Was?, fragte ich. Was redest du denn da?

Ich konnte ihn natürlich nicht sehen, aber trotzdem wusste ich ohne Zweifel, dass er durch die Membran in die Unendlichkeit starrte.

Falls die Anomalien miteinander in Verbindung stehen, sagte er, gibt es auch eine Membran zu meinem Heimatsystem. Da, wo früher der Planet meines Volkes war. Heute ist dort nur noch ein Nichts im Weltraum, ohne Atmosphäre. Ich hatte überlegt, es zu suchen und dort auf die andere Seite zu wechseln, falls das geht. Dann könnte ich in meiner Heimat sterben. Das wäre doch nicht schlecht.

Hey!, pflaumte ich ihn an. So was denken wir nicht mal! Ich komme nach Hause, du kommst nach Hause, und wir retten alle, die hier drin sind! Es war vielleicht ein bisschen aufgesetzt, schließlich war ich selbst vor ein paar Minuten noch im Tal der Tränen gewesen. Aber tatsächlich: Meinen Freund so am Boden zu spüren, gab mir den nötigen Kick, um mich zusammenzureißen.

Ich machte ihn auf eine nahe Posbi-Box aufmerksam, in der Menschen in Raumanzügen ein- und ausgingen. Die war mit Sicherheit atmosphärengefüllt. Falls die an ihrer Position bleibt, frisst sich das Nichts bald hinein. Dann kann man einfach durchspazieren und befindet sich in atembarer Luft. Vielleicht gibt es in deiner Heimat ja etwas Ähnliches.

Bonnifer zweifelte spürbar, aber er spielte erst mal mit.

Nächster Schritt für uns war, Terra zu suchen. Nicht das am Himmel, sondern die Membran in Terrania. Es dauerte eine Weile, bis wir den Bogen raushatten. Wir konnten ja sehen, wo sich der Planet befand. Aber das in eine Bewegung umzusetzen, die in die richtige Richtung führte und uns in einer vertretbaren Zeit ans Ziel brachte, brauchte Übung. Man kann sich im Nichts fast in Nullzeit an sein Ziel denken, aber eben auch Millionen Lichtjahre zu weit, wenn man nicht weiß, was man tut.

Das war also einiges an Rumprobiererei, bis wir wussten, wie der Hase läuft. Aber schließlich schauten wir auf die Straßen Terranias, so wie wir zuvor auf die tote, graue Mondoberfläche geblickt hatten.

Damit hatten wir zum ersten Mal die Chance, ungefähr abzuschätzen, wie lange wir schon feststeckten. Das Nichts wuchs, das wusste ich noch, ungefähr zweiundzwanzig Meter am Tag in jede Richtung. 22,2 genau genommen. Nahm man das mit dreißig Tagen im Monat mal, war das ein Wachstum von exakt 666 Metern, was mich stärker amüsierte, als es eigentlich sollte.

Aktuell fraß es sich durch einen Park an der Gower Avenue und auf einen Friedhof zu, auf dem ich zufällig ein paar Monate vor dem ganzen Chaos mal ein Video gedreht hatte. Ich wusste noch, dass der ziemlich genau auf der Verlängerung der Linie Ursprungspunkt des Nichts – Wohnturm meiner Eltern lag, und zwar gut viereinhalb Kilometer von der Wohnung entfernt.

Ein bisschen Rechnerei brachte ans Licht, dass etwa sieben Monate verstrichen sein mussten, seit wir auf der Flucht vor Shrell ins Nichts gesprungen waren. Seht ihr? Eine wissenschaftlich fundierte Zeitangabe! Es hatte sich allerdings kürzer angefühlt.

Um das Nichts zog sich die mitwachsende Sperrzone, die Terranias Bürger und Besucher von einer Begegnung mit ihrem vorzeitigen Ende abhalten sollte. Fünf Kilometer Abstand sollte der Ring von der Anomalie halten. Diesmal nahm Bonnifer mir die Rechnerei ab. Das Nichts selbst musste inzwischen rund 280 Quadratkilometer bedecken. Wenn sich an den Evakuierungsregeln nichts geändert hatte, waren 660 Quadratkilometer von Terrania geräumt worden. Das war völliger Irrsinn, das waren die Fläche von ganz Atlan Village und der Großteil von Atlan Port. Mindestens fünf Millionen Einwohner mussten evakuiert worden sein.

Aber jenseits der Sperrzone ging das Leben einfach weiter! Wir sahen die hohen Türme der Stadt; dicht an dicht fliegende Gleiter, wie ein fleißiger Bienenschwarm; die leuchtenden Förderbänder, welche die Wohn- und Büronadeln einen halben Kilometer über dem Boden miteinander verbanden. Ich war erstaunt, wie ungestört sich alles fortsetzte, obwohl NATHAN die logistischen Abläufe auf der Erde nicht mehr koordinieren konnte. Terrania blieb die lebhafte Metropole, die es immer gewesen war.

War das ein Zeichen von Abgebrühtheit? Menschlicher Widerstandskraft? Oder doch eher von Dummheit und Schlafwandlertum?

Ich tastete nach der Grenze. Ich weiß, wie das klingt – ich hatte keinen Körper, und wenn ich einen gehabt hätte, fehlte meine starke Hand. Ich tat es trotzdem, irgendwie. Es fühlte sich an, als könnte ich die Membran ein wenig nach außen wölben. Als wären wir in einem Luftballon eingesperrt und drückten von innen gegen seine Haut. Ich fragte mich, ob irgendein Messgerät das außen wahrnahm und Alarm auslöste. Falls ja, würden wir baldigst Gesellschaft von Tolot und einem Heer von Wissenschaftlern bekommen. Die würden staunen, wenn wir plötzlich aus dem Nichts purzelten.

Obwohl: Wollte ich das? Immerhin waren wir nicht nur vor Shrell geflohen, sondern auch davor, von Tolot und Co. als Versuchskaninchen missbraucht zu werden.

Du wirkst traurig, stellte Bonnifer fest.

Glaubst du, wir können hier hinaus?, fragte ich.

Ausprobieren, schlug er vor.

Ich zögerte.

Du denkst an Lyta, stellte er fest.

Natürlich.

Drei Gleiter näherten sich: zwei kleine Militäreinheiten und eine größere Maschine, deren obere Hälfte komplett aus Glassit bestand und einen tollen Panoramablick über die Stadt und die sie verschlingende Obszönität bieten musste. Tolots Leute hatten unerwartet schnell auf meinen kleinen Versuch reagiert.

Dann war der Glasgleiter nah genug heran, dass ich hineinsehen konnte. An Bord waren keine Wissenschaftler. Sie trugen keine Einsatzanzüge, keine Hightech-Ausrüstung, nichts dergleichen. Nein, das war einfach eine wilde Zusammenstellung von Menschen und Außerirdischen jedes Alters und Hintergrunds, in Straßenkleidung, auffällig viele von ihnen mit Rucksäcken. Mehr als die Hälfte hielt Kameraoptiken auf uns, genauer: auf das Nichts gerichtet.

Touristen! Ich war fassungslos. Sie haben bewachte Touristentouren an die Grenze des Nichts genehmigt! Hier sind Menschen gestorben, verdammt noch mal! Hunderttausende Opfer!

Eigentlich stimmte das nicht, die Bewusstseine existierten ja noch. Aber die Terraner auf der anderen Seite mussten es glauben. Wie also konnte man so etwas zulassen? Welcher findige Geschäftemacher hatte da welchen gleichgültigen Verwaltungsangestellten geschmiert? Warum tat niemand etwas dagegen?

Diesmal war es der Ärger, der mich aus meiner Zauderei herausriss. Ich muss hier raus!, sagte ich.

Dann los!, rief Bonnifer geradezu euphorisch.

Aber ... Es gab immer ein Aber. Ich kann probieren, allein rauszugehen. Aber was, wenn ich es schaffe und draußen vergesse, dass ich noch Lyta retten muss?

Ich könnte drin bleiben und sie für dich mitnehmen.

Das erforderte viel Vertrauen in Bonnifer. Das hatte ich nach unseren gemeinsamen Erlebnissen, aber es war nicht das einzige Problem. Was, wenn wir Conduite hinauskönnen, aber niemanden mitnehmen können? Dann bleibst du mit ihr drin, und ich vergesse womöglich, zurückzukommen.

Dann nimm sie doch einfach mit, schlug Bonnifer vor, mittlerweile schon merklich weniger enthusiastisch.

Aber was, wenn nicht-conduitische Begleiter bei diesem Transfer zu Schaden kommen? Ich war selbst erstaunt, wie viele Gruselszenarien mir einfielen. Aber so war es nun einmal: Vielleicht hatten wir nur einen Versuch. Dabei durfte nichts schiefgehen.

Du könntest es zuerst mit jemand anderem probieren, war Bonnifers Antwort auf diesen Einwand. Und wenn es funktioniert, nehme ich Lyta mit.

Das wäre hochgradig unmoralisch, hielt ich ihm entgegen.

Seit wann stört das deinesgleichen? Genau wie ich auf Luna gewusst hatte, dass er in die Weite des Alls starrte, war mir nun klar, dass er den Touristengleiter ansah.

Wo er recht hatte, hatte er recht. Zu viele Leben standen auf dem Spiel. Möglicherweise war es an der Zeit, allzu tugendhafte Ansprüche hintanzustellen.

Vielleicht finden wir einen Freiwilligen, überlegte ich. Aber die Frage bleibt: Was, wenn ich vergesse zurückzukehren?

Dann hast du immer noch mich, antwortete er. Außerdem wird Tolot dich schon wieder zurückschicken. Er will mit dem Nichts experimentieren, und wenn er weiß, dass du rein- und wieder rauskannst ...

Das wäre ...

Angesichts des Touristengleiters verzichtete ich darauf, den Satz zu beenden.

Von meinem großen Tatendrang war nach der kurzen Debatte schon nichts mehr übrig. Es brauchte Bonnifer, um mich erneut in Bewegung zu bringen. Merkst du auch, dass Stimmen aus dem Chor verschwinden?

Das gab den Ausschlag. Noch war Lyta da, aber wie lange noch?

Leutnant Tanner, sagte ich. Er wird bereit sein.

Ich fand den Raumsoldaten in seinem Traum, in dem er mittlerweile von einem Kampfgleiter aus die Oberfläche einer Dschungelwelt beschoss. Übergangslos fand ich mich auf seinem Co-Pilotensitz wieder, und bevor ich klar sehen konnte, hielt er die Mündung eines Strahlers an meine Schläfe. Zum Glück erkannte er mich wieder, bevor er auslöste.

»Was willst du?« Seine Stimme war ein finsteres Grollen.

»Wir haben vielleicht eine Möglichkeit gefunden, das Nichts zu verlassen«, sagte ich. »Diesmal müssen wir keine fremde Traumwelt passieren. Wenn es klappt, können wir direkt durch die Trennschicht nach Terrania!«

Tanner zögerte deutlich zu lange für meinen Geschmack, aber schließlich senkte sich der Strahler. »Wo müssen wir hin?«

»Du musst nirgendwo hin«, erklärte ich, »ich nehme einfach dich und diese ganze Welt mit. Aber es ist gefährlich. Ich kann dir nicht garantieren, dass es klappt und wir unversehrt auf der anderen Seite ankommen. Es ist noch nie jemand diesen Weg gegangen.«

»Das ganze Leben ist gefährlich«, sagte er. »Frag die da unten.« Er gab ein paar Thermostrahlen ab und setzte ganze Urwaldareale in Brand.

Mir fiel auf, dass es keinerlei Gegenwehr gegen seine Attacken gab – und damit stellte sich sofort die Frage, mit welcher Berechtigung der Soldat da eigentlich auf die Planetenbevölkerung schoss. Aber die Zeit drängte, und ich wollte meinen Freiwilligen nicht verprellen.

Ich verließ den Kampfschauplatz und bugsierte Tanners ganze Traumwelt an die Grenze des Terrania-Nichts. Dort versuchte ich, ihn durch die Membran zu schieben. Mit aller Kraft oder Geisteskraft oder was auch immer, und schließlich sogar mit Bonnifers Hilfe. Ohne jeden Erfolg.

In meinem Frust und meiner Angst versuchte ich nun doch, allein zur anderen Seite durchzubrechen. Ich blieb genauso erfolglos wie mit Passagier. Es war wohl so: Wir Conduite konnten aus dem Nichts heraus in die normale Welt hineinblicken. Aber ohne eine Maschine wie das Mentatron konnten wir sie nicht erreichen.

Ich brauchte eine Weile, um den Fehlschlag zu verwinden. Dann besuchte ich Tanner ein letztes Mal, um ihn zu informieren.

Der Raumsoldat schwebte mittlerweile in einer größeren Space-Jet über dem Planeten und beschoss ihn von außerhalb der Atmosphäre aus. Wieder ohne jede Gegenwehr. Er lachte dabei.

Nun war ich froh, ihn nicht mitgenommen zu haben. Und noch mehr, als ich ihn über das Scheitern informierte. Er brüllte wie irre, zog seinen Strahler, zielte auf mich – und ich bin sicher, dieses Mal drückte er ab. Da hatte ich seine Welt aber schon wieder verlassen.

Niedergeschlagen kehrte ich zu Bonnifer an die Grenze des Nichts zurück und berichtete, was ich bei Tanner erlebt hatte.

Wird das auch mit Lyta geschehen?, fragte ich bestürzt.

Das, sagte Bonnifer ohne falschen Trost. Oder etwas Ähnliches.

Wir müssen sie irgendwie rausbringen, sagte ich. Ich muss sehen, wie es ihr geht.

Cameron ..., begann Bonnifer. Ich glaube, er wollte mir abraten.

Aber das war gar nicht mehr nötig. Ich ignorierte den Fremden, der über meine Schulter blickte, lauschte dem Chor, und suchte nach Lytas Stimme in dem Klang.

Erfolglos.

Lyta war fort. Wir hatten zu lange ...


7.

 

Tolot haderte mit dem wenig subtilen, aber auch nicht ganz unberechtigten Vorwurf, er könne unmoralische Experimente betreiben, da unterbrach Rioz seinen Bericht. Sein letzter Satz endete in einem lauten Krächzen. Er tastete nach seinem Wasserglas, aber er griff ins Leere. Ohne weiteres Geräusch drehte er die Augen nach oben, sodass man nur noch das Weiße sah, und kippte zur Seite. Wange und Kiefer schlugen hart auf den Rand des Medotanks, in dem er es sich im Sitzen bequem gemacht hatte.

Tolot, Bonnifer und Cole waren alle gleichzeitig auf den Beinen. Der Terraner und der Wyconder riefen laut durcheinander. Tolot vergeudete keine Zeit damit, sondern überprüfte schnellstens die Anzeigen der Medoeinheit. Die allerdings war weiterhin der Ansicht, dass mit Cameron alles in bester Ordnung war und er sich nur am Beginn einer Schlafphase befand.

Unbrauchbar.

Camerons Erlebnisse hatten irgendeine körperliche Nachwirkung hinterlassen, die mit den Möglichkeiten der HALUTA nicht zu diagnostizieren war.

»Warum sind wir noch nicht im Krankenhaus?«, herrschte Cole den Haluter an.

»Sicherheitsgründe«, grollte Tolot. Seine Analyse des Funkverkehrs in der Southside hatte einige leidlich geeignete Zielwelten ans Licht gezerrt, aber keine, mit der er hundertprozentig zufrieden war.

Bislang hatte es allerdings auch nicht gewirkt, als bräuchte Rioz eine Notfallbehandlung.

»Oh ja.« Jasper Coles Gesicht war wütend und ängstlich zugleich. »Lass uns auf ein komplett sicheres Krankenhaus warten! Da können sie dann in Ruhe seine Leiche obduzieren.«

»Wir müssen unbedingt sofort ...« Bonnifer klang nicht ganz so emotional, aber nicht weniger hektisch.

»Ich. Weiß!« Tolot betonte die beiden Silben einzeln. »Ich habe den Kurs schon geändert. In einer halben Stunde können wir auf Occiroga landen.« Sie hatten enormes Glück, dass sie sich gerade in der Nähe einer Welt befanden, die es in Tolots engere Wahl geschafft hatte.

»Wo?«

»Der nächste Planet mit einer bekannten Vielvölkerklinik, der nicht mit einem Galaktikumsmachtblock assoziiert ist.«

»Ist die Klinik gut?«

Tolot hob alle vier Arme und signalisierte seine völlige Ahnungslosigkeit. Sie mussten einfach hoffen.

 

*

 

Tolot hatte im Lauf seines langen Lebens unzählige Planeten besucht und noch viel mehr Völker kennengelernt, die darauf wohnten. Auf den meisten Welten gab es jedoch eine klar vorherrschende Spezies. Selbst auf Schmelztiegelwelten wie Lepso und Olymp bildeten Terraner vielleicht nicht mehr die absolute Mehrheit der Bevölkerung, aber die mit Abstand größte Gruppe.

Auf Occiroga war es anders. Die HALUTA hatte die größte Ansiedlung des kleinen, sich schnell drehenden Planeten mit nur einem Kontinent angesteuert. Das Landefeld hatte vermutlich einst außerhalb gelegen. Aber die planetare Hauptstadt, wenig einfallsreich Occirog getauft, war um den Raumhafen herum gewachsen und hatte ihn gewissermaßen geschluckt.

So stand man nach dem Verlassen der Transitzone sofort mitten im Getümmel. Einige Humanoide waren zu sehen, die meisten weißhaarig mit roten Augen. Aber genauso viele echsenhafte Bewohner, dicht befellte Vierbeiner und Ornithoide mit farbenprächtigem Federkleid, die an irdische Laufvögel erinnerten. Gelatinöse Wesen glitten die Straßen entlang.

Die Gebäude waren selten höher als drei Stockwerke und wiesen in Anbetracht der Bewohnervielfalt einen erstaunlich einheitlichen Baustil auf. Fast alle zeigten eine Front aus gelben Sandsteinblöcken. Das konnte aber unmöglich der Hauptbaustoff einer solchen Gigantopole sein. Hinter der Fassade verbarg sich sicher ein leichter und billiger zu verarbeitendes Material.

An den Seiten dieser hellen Häuserblocks führte auf halutischer Brusthöhe eine wassergefüllte Röhre entlang, die sich an Straßenecken gabelte und in einem Bogen über die Kreuzungen hinweg führte. Wasserwesen jeder Form und Größe schwammen darin geschäftig ihres Weges.

Privaten Gleiterverkehr gab es nicht. Große Sammeltaxis schwebten über den Köpfen der Bewohner sowie einige Einheiten, die nach Ordnungsdienst und Krankentransporten aussahen. In einem solchen hatten sie Cameron Rioz unterbringen wollen, waren jedoch an den Formalitäten verzweifelt. Schließlich hatte Tolot beschlossen, dass sie schneller waren, wenn sie das Krankenhaus zu Fuß aufsuchten.

Er trug Rioz auf zwei Armen und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Selbst in einer so vielfältigen Kapitale war ein Koloss wie der Haluter etwas Besonderes, sodass sich die Menge meist ganz von selbst vor ihm teilte, ohne dass er nachhelfen musste. Cole und Bonnifer folgten in seinem Kielwasser. Ebenso vier schwer bewaffnete Roboter aus den Beständen der HALUTA. Sicher war sicher.

Sie erreichten die Notaufnahme des Klinikums in weniger als zehn Minuten. »Du willst uns verarschen«, sagte Cole entgeistert, als sie das heruntergekommene Gebäude sahen.

Ein Hochhaus, dessen Fassade seit dem Bau nicht mehr gereinigt worden war, der sicher mehr als hundert Jahre zurücklag. Baustil und Farbe setzten sich krass gegen den sehr gepflegten Rest der Stadt ab.

»Es war nah«, sagte Tolot. »Es ist mit ziemlicher Sicherheit nicht von Wylon unterwandert. Und es soll gut sein.«

Er konnte seine Skepsis nicht verbergen, aber die Aufnahme und Betreuung war dann erstaunlich reibungslos und professionell. Nachdem man sich erst einmal einig war, wie die Bezahlung erfolgte – Tolot würde sich von seltenen Edel- und Schwermetallen aus dem Lager der HALUTA trennen –, bekam Rioz in kürzester Zeit ein Einzelzimmer zugewiesen. Sie erreichten es per Käfigtransmitter, und zu Tolots Überraschung verließen sie die Gegenstation nicht nur in einem anderen Stockwerk, sondern gleich in einem anderen Gebäude in einer anderen Stadt. Dort sah alles wesentlich gepflegter aus als im Empfangshochhaus.

»Rückständige Transportmethode«, murmelte Bonnifer dennoch. »Ich will meinen Pentaferer zurück.«

Den hätte Tolot auch gerne gehabt. Die Technik des Geräts interessierte ihn sehr. Aber die kleine Maschine hatte sich nun einmal unwiederbringlich aufgelöst, als Bonnifer sich mit Rioz zum ersten Mal ins Nichts gestürzt hatte.

Das Gitter der Transmitterstation öffnete sich. Davor wartete bereits ihr zuständiger Mediker. Abla Ropit war Spezialist für humanoide Neurologie, wobei Abla wohl einfach der örtliche Ausdruck für einen leitenden Arzt war. Tolot hatte vermutet, dass Humanoide von Humanoiden behandelt würden. Aber Ropit war ein Laufvogel, sehr ähnlich einem irdischen Strauß – nur dass sein Federkleid in prächtigem Blau schillerte und die Beine in hosenartigen Technoröhren aus biegsamem Material steckten, über und über mit Statusleuchten und Schaltflächen übersät. Ein 20 Zentimeter breiter Kragen aus demselben Material schmiegte sich unten um den langen Hals.

Er streckte den Kopf zur Seite und schaffte es tatsächlich, an Tolot vorbei zu spähen, ohne einen Schritt machen zu müssen. »Sind diese Flugkörper bewaffnet? Dann haben sie auf der Station nichts verloren!«

Der Translator saß im Kragen des Vogelwesens, sodass die Stimme einen halben Meter unter seinem Schnabel erklang. Das unerwartete, angenehme Basstimbre leistete allerdings wenig, um den barschen Ton abzumildern.

Missmutig schickte Tolot die Roboter über den Transmitter zurück zur HALUTA. Ropit musste allerdings nicht wissen, dass sie sich von dort aus im Direktflug auf den Rückweg zur Klinik begeben würden. Dauerhaft würde Tolot nicht auf den Schutz für Rioz verzichten.

»Gut«, sagte Ropit. »Folgt mir! Am Eingang zur Station gebt ihr eure Waffen ab. Liegen Unbedenklichkeitserklärungen für euch vor?«

»Es liegen Zahlungsbelege für die Behandlung vor, also wird Riozos behandelt.« Tolots Ton machte klar, dass Widerspruch keine gute Idee war. »Nach Führungszeugnissen hat niemand gefragt.«

»Niemand?« Ropit machte einen kleinen Hüpfer. »Schlamperei.«

»Kennst du dich mit Menschen überhaupt aus?«, stellte Cole wenig diplomatisch dieselbe Frage, die zugegeben auch Tolot Sorgen machte.

»Keine Sorge. Wir haben historisch bedingt ein tiefes Verständnis für Arkoniden und ihre Verwandtschaft.« Der Abla führte sie den Gang entlang. Sein Ziel war offenbar eine breite Flügeltür, die von gleich vier Kampfrobotern bewacht wurde. Ungewöhnlich, aber Tolot begrüßte den Ersatz für seine nicht zugelassenen Wachroboter.

»Was bedeutet das?« Jetzt war es an Bonnifer, seinem Argwohn Ausdruck zu geben. »Was heißt historisch? Wie alt ist euer Wissen?«

Bei den Kampfrobotern angekommen pickte der Abla mit dem Schnabel auf einem metergroßen Schaltfeld neben der Tür herum. »Vor knapp tausend Jahren wollten die Arkoniden diese Region der Milchstraße erobern«, schob er zwischen die Bewegungen. »Sie verloren den Kontakt zu ihrer Heimat, als sich die universalen Konstanten verschoben – fragt mich nicht, ich bin kein Physiker. Erobern wollten sie trotzdem, aber wir haben gelernt, uns zu verteidigen.«

Tolot zog den unangenehmen Schluss aus den harmlosen Worten. »Ihr habt Biowaffen gegen sie entwickelt.«

Ropit keckerte, was in seiner Basslage überaus befremdlich klang. »Natürlich. Dafür mussten wir viel über sie lernen. Und nachdem sie ihren Platz in der Ordnung der Dinge verstanden hatten, konnten wir das Wissen nutzen, um sie zu heilen. Seitdem sind wir einer der gefragtesten Stützpunkte zur Behandlung von solchen da.« Er nickte in Richtung Rioz.

Für einen kurzen Moment fragte sich Tolot, ob er Occiroga auch dann ausgewählt hätte, wenn er das gewusst hätte. Aber die Antwort hieß Ja. Cameron brauchte Hilfe, und zwar schnell.

»Seltsam«, sagte Ropit. »Er ist nicht beim Gefangenentransfer angemeldet. Wie war der Name noch mal? Und gehört er zu den Gefährderpatienten?« Beim letzten Stichwort erwachten die vier Kampfroboter um sie aus ihrer Starre und richteten ihre Strahlermündungen auf die Gruppe in ihrer Mitte.

Tolot ahnte etwas. »Nach dem Ende der Auseinandersetzungen habt ihr hier keine Kriegsgefangenen mehr untersucht, sondern normale Verbrecher. Richtig?«

»Ganz genau. Das müsst ihr doch ...« Nun war es der Abla, der sich etwas zusammenreimte. »Das ist gar kein Gefangener, oder? Keine Zwangsverlegung? Ihr seid Selbstzahler?«

»Das sind wir.« Tolots Stimme grollte vor Zorn, und er gab sich keine Mühe, es zu unterdrücken. »Und wir erwarten entsprechende Behandlung.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Der Tonfall und die ganze Haltung des Medikers veränderten sich von einem Augenblick auf den anderen. Er pickte auf seinem Kragen herum, ließ sich ein Holo vor die Augen projizieren und klappte einige Male den Schnabel auf und zu. »Oh«, sagte er, und: »Ah.« Und dann noch einmal »Oooooh«, offenbar, als er bei der Höhe von Tolots Vorauszahlung angekommen war. »Folgt mir!«

Er führte sie an der von den Robotern bewachten Tür vorbei ein Stück weiter den Korridor hinunter, in ein nach allen Regeln der Kunst eingerichtetes Krankenzimmer mit einem riesigen Medotank in seinem Zentrum. Tolot legte Rioz darin ab, Ropit pickte mit dem Schnabel auf Schaltflächen am Rand ein. Der Deckel schloss sich.

»Kannst du uns etwas über seinen Zustand sagen?«, brachte Tolot das Thema endlich auf das Wesentliche.

»Tiefer Schlaf«, las Ropit die für Tolot unverständlichen Daten seiner Diagnoseeinheit ab. »Ungewöhnlich tief. Herzfrequenz normal, Blutwerte normal, Atem leicht beschleunigt. Hat er Medikamente bekommen?«

»Nicht in den vergangenen paar Stunden.« Tolot übergab die alarmierenden Aufzeichnungen seiner eigenen Medoeinheit. Im Vergleich dazu ging es Rioz schon deutlich besser. Tolot skizzierte sehr grob, was der Körper des jungen Terraners in den letzten Wochen hatte aushalten müssen. Ropit wippte immer aufgeregter mit dem Kopf, je mehr er von der ungewöhnlichen Geschichte zu hören bekam, obwohl Tolot alles zurückhielt, was zu Rioz Identifizierung hätte führen können.

»Dann dankt mir mal für seine Erststabilisierung«, erklärte der Vogelhafte schließlich. »Wir werden ihn aber weiter beobachten müssen. Ich messe seine Hirnströme, vielleicht lässt das einen Rückschluss auf die Ursache der Bewusstlosigkeit zu.«

Tolot sah zu Rioz in den Tank. Der Terraner lag still da und bekam nichts von den Vorgängen mit. Seine Augen bewegten sich hektisch unter geschlossenen Lidern.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Bonnifer.

»So lange, wie es dauert«, antwortete Ropit.

»Es wäre gut«, sagte Tolot, »wenn es schneller ginge. Cameron Rioz weiß Dinge, die er uns mitteilen muss. Möglicherweise geht es um Leben und Tod.«

»Geht es hier immer.« Ropit bediente mit dem rechten Fuß einige Schaltflächen an seinem linken Bein, dann kickte er gegen einen Schalter am Boden. »Ich kann euch SEMT zuschalten, wenn ihr wissen wollt, wovon er träumt. Vielleicht ist es ja etwas, was euch hilft. Kostet aber extra.«

»SEMT?«, fragten sowohl Bonnifer als auch Cole erschrocken.

»Ja«, sagte Ropit. »Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission. Kann Erinnerungen und auch Träume sichtbar ...«

»Ich weiß, was SEMT ist!«, sagte der junge Terraner heftig. Er beugte sich zu Tolot und flüsterte: »Die Medizinsparte von Wylon Hypertech stellt fertige Baugruppen für SERT- und SEMT-Hauben her. Du findest keine SEMT-Einheit in der ganzen Liga, in der nicht irgendwo Wylon drinsteckt.«

Tolot erschrak für einen Augenblick, dann lachte er. »Guck dir die Geräte hier an, Coleos. Wie alt, glaubst du, ist dieser Tank?«

Cole betrachtete die Technik. Das Becken, in dem Rioz lag, war außen kalkweiß, alle Ecken waren abgerundet, die Statusdisplays unter dem Tankrand versteckt, sodass sie angeschaltet durch ihn hindurchleuchteten, ausgeschaltet aber nicht zu erkennen waren. Tolot erinnerte sich gut an diese Mode: unpraktisch und langweilig, aber unfassbar populär im frühen 22. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung.

»So etwa hundertvierzig Jahre?«, riet Jasper Cole.

»Das glaube ich auch«, bestätigte Tolot. Damit hatte sich Coles Sorge erledigt. Dieses Gerät war schon siebzig Jahre im Einsatz gewesen, als Wylon Hypertech erst gegründet worden war.

Was allerdings ganz neue Fragen zur möglichen Behandlungsqualität aufwarf. Tolot nahm sich vor, eine bessere Klinik zu finden und Rioz so schnell wie möglich hier herauszuholen. Aber erst einmal war der junge Mann in seiner Wanne stabil, und das sollte er bleiben. Das hatte Tolot auf der HALUTA nicht gewährleisten können.

»Einmal SEMT also?«, insistierte Ropit. »Kostet aber extra.«

»Nein!«, platzte es aus Bonnifer heraus.

Tolot war überrascht, erstens wegen des Inhalts, aber auch wegen der Heftigkeit der Aussage. »Was stört dich an der Idee?«, fragte er. »Möglicherweise können wir damit etwas Wichtiges erfahren.«

»Und was ist mit Camerons Privatsphäre?« Der Wyconder echauffierte sich geradezu. »Wir können doch nicht einfach bei seinen Träumen zuschauen!«

»Wieso eigentlich nicht?«, fragte Cole ruhig.

»Weil ... Was?« Bonnifer war völlig entgeistert. »Legt ihr Terraner nicht sonst allergrößten Wert auf so etwas? Cam ist mein Freund, ich will nicht, dass er gegen seinen Willen ausgehorcht wird!«

Cole lächelte. »Cam ist Trividder. Er hat seine Träume immer vor großem Publikum gezeigt. Ich bin sicher, ihm würde das sogar gefallen.«

»Das kann er dir nicht sagen! Du kannst das nicht einfach so behaupten! Er hat selbst erzählt, dass er nicht einfach Guckys Träume beobachten wollte!«

»Ich kenne ihn«, sagte Cole, »länger und besser als du, auf meine Weise. Cam wollte uns Informationen übermitteln. Mehr als dringlich. Das hat er in aller Deutlichkeit gesagt, als er noch bei Sinnen war.«

Im Stillen neigte Tolot zu Bonnifers Sicht der Dinge. Als Trividder hatte Rioz eine Persönlichkeit für die Öffentlichkeit gezeigt, die teils wenig mit seinem wirklichen Denken und Fühlen zu tun gehabt hatte. Cole hatte sehr lange nur den Cameron aus den Trivids gekannt und war seinem Idol erst vor kurzer Zeit begegnet – zu kurzer Zeit, um ihn immer richtig einschätzen zu können. Der echte Cameron Rioz hatte ihm schon einige üble Überraschungen bereitet.

Nach außen hin unterstützte Tolot aber Coles Sicht, mit ziemlich schlechtem Gewissen. Die Menschheit brauchte Camerons Informationen, und Tolot sah keinen anderen Weg, sie zu bekommen.

Bonnifer ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Aber was wir aus seinen Träumen ziehen könnten, sind ja nicht einmal verlässliche Informationen. Das sind ... Träume eben! Mehr nicht!«

Ropit hatte seine ganz eigenen Interessen bei der Debatte. »Gegen Aufpreis kann ich ihm ein Präparat geben, das luzide Träume fördert«, bot er an. »Dann führt er selbst Regie und kann euch zeigen, was er möchte. Steigert die Verlässlichkeit.«

»Wann wird er aufwachen?«, fragte Tolot den Abla.

»Was weiß denn ich?«, gab der zurück. »Bald, hoffe ich. Ich tue jedenfalls mein Bestes für. Aber wann er oder ob er aufwacht – wie soll das jemand wissen bei dieser absurden Anamnese?«

Ob er aufwacht. Das gab für Tolot den Ausschlag. »Wir buchen die SEMT-Beobachtung dazu.«

»Das kannst du nicht ...«

Tolot brachte Bonnifer mit einem Handzeichen zum Schweigen. »Ich werde seine Träume beobachten. Ich allein. Ohne Aufzeichnungen, die in falsche Hände fallen könnten. Ich werde niemandem davon berichten, sofern Cameron nicht später sein Einverständnis gibt. Niemals. Ausnahme sind Details, die für die Situation auf Terra wichtig sind. Alles Private stelle ich hiermit unter ein Schweigegelübde.«

Bonnifer war sichtlich unzufrieden, aber Cole nickte. »Gut genug für mich.«

Tolot wandte sich Abla Ropit zu. »Wo kann ich zusehen? Und wir brauchen eine Unterkunft für meine beiden Begleiter.«

»Kein Problem«, sagte der Mediker. »Aber das ...«

»... kostet extra.«


8.

Cameron träumt

 

Eine unbestimmte Zeit treibe ich teilnahmslos im Nichts. Wochen, nehme ich an. Der Verlust von Lyta hat mir den Lebenswillen geraubt. Wie kann es nur sein, dass ich sie erneut verloren habe? Ohne Abschied?

Bonnifer versucht mich aufzumuntern, doch lange ohne Erfolg. Bis ich von einem Moment auf den anderen meine Handlungsfähigkeit wiederfinde. Er hat so viel für mich getan, und ich nehme, nehme, nehme. Es ist Zeit, etwas zurückzugeben.

Suchen wir deine Heimat?, schlage ich vor.

Gute Idee, sagt er, als trage er diesen Gedanken nicht schon seit Ewigkeiten mit sich herum. Vielleicht finden wir da ja einen Weg aus dem Brennenden Nichts heraus.

Wie kommst du darauf?, frage ich.

Das Mentatron auf der ELDA-RON, mit dem wir uns verstofflicht haben, antwortet er. Das habe ich gebaut. Wir sind körperlos, aber ich kann mir allzugut ein breites Grinsen auf seinen Zügen vorstellen. Was vermutlich viel zu menschlich gedacht ist, aber was solls. Wenn ich, ich sehe vor mir, wie er sich selbst auf die Schulter klopft, so etwas schaffe, warum sollte dann nicht mein ganzes Volk ebenfalls so etwas bauen? Oder gleich etwas Besseres?

Ich zweifle, will seinen Optimismus aber nicht bremsen.

Wir machen ein paar Zwischenstopps auf der ELDA-RON. Das heißt, Bonnifer geht an Bord, und ich verharre im Nichts. So kann er mir im Moment der Wiederkehr seine Beobachtungen zurufen, bevor die Erinnerung verblasst. Die ELDA-RON fliegt zu einer Sternregion namens Agolei. Bonnifers Heimat befindet sich in der Nähe. Auf der anderen Seite ermittelt er Position und Geschwindigkeit, bevor er unentdeckt zurückkehrt. So können wir die Richtung und die Distanz ermitteln, in der seine Heimat zu finden sein müsste – sofern Vektoren innerhalb der Anomalie ähnlich funktionieren wie im Normalraum.

Und tatsächlich, wir werden fündig! Wir finden ein Brennendes Nichts und können durch die Membran hindurchsehen, so wie auf Terra und auf Luna. Bonnifer erkennt Raumschiffe, welche das Nichts beobachten oder eher: bewachen. Die Bauform ist ihm vertraut, und es sind keine Leunschiffe. Wir haben mit höchster Wahrscheinlichkeit seine Heimat gefunden.

Aber einen Ausgang verschafft uns das nicht. Wie befürchtet war die Hoffnung vergeblich. Natürlich hat sein Volk keinen Zu- oder Ausgang gebaut. Warum sollte es? Es gibt, soweit wir wissen, nur einen Conduiten in ihrer Mitte, und der ist bei mir. Es gibt also niemanden, der ihnen sagen konnte, dass ein solches Experiment sich lohnen könnte.

Und wenn ich ehrlich bin: Es lohnt sich nicht für sie. Für mich, ja, als einen Weg, die Menschen zu befreien. Aber Bewusstseine aus Bonnifers Volk haben wir hier schließlich nicht gefunden.

Irgendwo dort draußen ..., denkt Bonnifer leise. Ich spüre seine Sehnsucht. Nicht nach diesem Ort, seiner Heimat, sondern nach einer ganz bestimmten Person, die für ihn wichtig ist. Seine Lyta.

Ich warte, bis er sich gefangen hat. Er war geduldig mit mir, nun bin ich an der Reihe. Aber schließlich sind wir so weit und lassen den Ort hinter uns, wo seine Heimat war.

Da erfasst uns der Sog.

Wir wissen nicht, was das für eine Kraft ist, aber wir haben ihr nichts entgegenzusetzen. Wie Wassertröpfchen in einem gewaltigen Strudel reißt es uns in die Tiefe, immer und immer weiter, bis wir an einem Ort im Brennenden Nichts ankommen, von dessen Existenz wir trotz unserer Conduitensinne bislang nichts geahnt haben.

Bewusstseine haben sich versammelt, unfassbar viele Bewusstsein. Weit mehr, als die Zündung auf Terra und Luna erwischt hat. Es sind Menschen – und Bonnifers Leute! An diesem Punkt sind sie gelandet!

Ich höre die wichtigste Stimme von allen. Lyta ist wieder Teil des Chors!

Darüber spüre ich Bonnifers ungezähmten Jubel. Seine Gedanken überschlagen sich, aber ich nehme wahr, dass wohl sein ganzes Volk hier ist. Alle, ausnahmslos alle, die ins Nichts geraten sind – an diesem Ort sind sie erhalten!

Und sie schweben in den stabilen Schalen, die wir als Glas wahrnehmen. Nicht in den seifenblasenhaften. Es ist wie bei Gucky und Sichu im Mentatron. Das, so reime ich mir mit meinem höchst oberflächlichen Wissen zusammen, heißt wohl, dass sie vor dem geistigen Verfall sicher sind.

Technik meines Volkes!, triumphiert Bonnifer. Ich habs doch gesagt!

Dann gibt es hier vielleicht einen Ausgang! Ich lasse mich von der Euphorie anstecken. Ging im Mentatron doch auch! Für einen Moment meine ich, wieder den Beobachter im Nacken zu haben. Aber ich lasse mir die Laune nicht von ihm vermiesen. Suchen wir!

Wir wissen nicht, wo wir herauskommen werden, aber besser als die ELDA-RON wird es schon sein. Erst mal geht es um die Frage, wie wir herauskommen.

Die Kugeln bilden ihrerseits größere Kugeln, Schale um Schale, eine sehr große außen, dann immer kleinere nach innen. Die innerste Sphäre wird von gerade noch zwölf Bewusstseinen gebildet.

In ihrem Zentrum gleißt ein weißes Licht und lockt uns. Intuitiv wissen wir: Das ist der Durchgang. Wir stürzen uns hinein, und ganz ohne komplizierten Kontakt zu einer Steuerintelligenz erhalten wir unsere Körper zurück.

Völlig nackt stehen wir in der Finsternis. Es ist eisig kalt. Dieser Ort ist besser als die ELDA-RON, davon gehe ich immer noch aus – aber nur, weil ich mir eben nichts Schlimmeres vorstellen kann. Ein Punkt leuchtet im Dunkeln. Es ist ein handgroßer Druckknopf. Ich presse meine Handfläche dagegen.

Ein sehr kurzes Sirren über uns, und etwas Licht dringt herein. Nach und nach passen sich meine Augen an. Wir stehen in einer runden Vertiefung aus Metall, weit über uns wölbt sich eine ebenfalls metallene Decke. Blaue Inschriften und Piktogramme schimmern an den Wänden und geben genug Licht ab, dass wir uns zumindest orientieren können. Ich sehe Wellenlinien, liegende Achten, Sterne und durchgestrichene Kreise. Die Symbole wiederholen sich, Buchstaben gleich. Es sind wohl auch welche, aber ich habe diese Schrift noch nie gesehen.

Die Maschine, in der wir erschienen sind, ähnelt einer großen, runden Dose mit vielleicht fünf Metern Durchmesser. Der Deckel besteht aus neun Segmenten, die wie Blütenblätter nach außen geklappt sind. Neun Leitern führen vom Boden zu den Ausstiegspunkten zwischen den Abdeckungsteilen.

Dieses Ding, das ist uns beim Rausklettern klar, ist viel älter als die fünf Jahrzehnte, die Shrells Überfall zurückliegt. Die Staubschicht ist jahrhunderte-, wenn nicht jahrtausendealt. Draußen treten wir auf eiskalten Stahl.

»Wo sind wir hier?«, frage ich schon gar nicht mehr so euphorisch.

»Ru... gyra!« Bonnifer klingt immer noch völlig begeistert. »Rugyra! Ich erinnere mich! Die Schwerkraft passt genau. Das ist der zweite Planet im ... Wycosystem! Ich bin zu Hause! Komm, wir holen die Wyconder raus! Denn ich ...« Stolz breitet er die Arme aus. »Ich bin ein Wyconder!«

»Nicht so schnell.« Es freut mich, dass er seine Erinnerung wiedererlangt hat – wahrscheinlich ist das einer der wichtigsten Momente seines Lebens, und wir sollten ihn zelebrieren.

Umso mehr tut es mir leid, ihn ausbremsen zu müssen, aber wir haben eine ganze Reihe weiterer Probleme zu lösen. »Wir können nicht Zehn- oder Hunderttausende da rausholen, die dann nackt und ohne Nahrung in der Kälte stehen. Das gibt ein Chaos. Wir müssen erst einen Ausgang finden und jemanden informieren, dass wir kommen.«

Widerwillig gibt Bonnifer nach. »Hätte ich bloß einen Pentaferer«, schimpft er.

Wir suchen einen Ausgang, sind aber in ein wahres Labyrinth geraten. Dass wir keine echte Lampe haben, hilft nicht.

Noch weniger der Erinnerungsverlust, der diesmal schnell einsetzt.

»Warum sind wir hier?«, frage ich.

Bonnifer stockt. »Wegen Terrybor«, sagt er dann. »Ich will zu Terrybor.« Panisch sieht er mich an. »Ich will nichts vergessen! Ich habe mich gerade erst wiedergefunden! Da war doch noch etwas!«

»Wollten wir nicht jemanden ...«

»Retten!«, übernimmt Bonnifer. »Natürlich, die Wyconderbewusstseine!«

Als er es sagt, fällt es mir auch wieder ein. Aber der Ausfall hat uns beiden einen gehörigen Schrecken eingejagt. »Wir müssen zurück ins Nichts und einen neuen Anlauf machen. Wir brauchen einen besseren Plan!«

Wir verfolgen unsere Schritte zurück zu der alten Maschine und erleben eine Überraschung. Eine Wyconderfrau in festlicher Kleidung erwartet uns dort. Ihr Kopf ist der einer Greisin, aber ihr Körper jung, muskelbepackt und voll leistungssteigernder und lebensverlängernder Implantate.

»Eine Ordensfrau!«, ruft Bonnifer begeistert. »Jetzt wird alles gut. Wir haben Erstaunliches zu berichten!«, verspricht er ihr. »Wir brauchen Hilfe. Wir können sie alle retten!«

»Wen retten?« Ihre Stimme klingt alt, rau und befehlsgewohnt. Ich bin verblüfft, dass ich ihre Sprache verstehe. Offenbar habe ich durch den langen mentalen Kontakt mit Bonnifer das Wycon Vahat erlernt, ganz ohne es zu bemerken.

»Die Wyconder aus dem Brennenden Nichts!« Bonnifer verhaspelt sich fast, so schnell spricht er. »Hör uns zu, bevor der Gedächtnisverlust weitergeht. Sie sind alle noch da drin. Wir können sie rematerialisieren, und du kannst ihnen den Weg hinaus zeigen. Wir retten Hunderttausende!«

Unsere Gesprächspartnerin lässt sich von der Freude nicht anstecken. »Wer bist du? Kenne ich dich nicht?«

»Ich war ... lange nicht mehr hier«, sagt er. »Wie alle anderen im Nichts.«

Das mag zeitlich stimmen, ist aber mindestens irreführend. Was hat mein Freund plötzlich? Misstraut er der Fremden?

»Wer bist du?«, fragt sie noch einmal.

»Mein Name ist Bonnifer.« Er ist kaum zu hören.

»Bonnifer?« Völlige Gleichgültigkeit liegt in der Stimme.

Bonnifer wirkt erleichtert. Da nun seine Identität bekannt ist, stellt er die Frage, die ihm offenbar von allen am meisten auf der Seele brennt: »Lebt Terrybor noch? Kann der Orden das herausfinden?«

Die Wyconderin gibt ein röchelndes Geräusch von sich. »Das muss ich nicht. Sie lebt.«

Begeistert klingt das nicht, aber Bonnifer bemerkt das gar nicht in seiner Freude. »Phantastisch!«, ruft er. »Ich muss sie sofort ...«

Aber die Frau beachtet uns gar nicht mehr. Sie umschreitet die seltsame Maschine, deren Deckelblätter immer noch aufgeklappt sind. »Der Paradimspeicher ...«, murmelt sie. Wieder wendet sich uns zu. »Habt ihr noch etwas zu berichten?«

Leise mahne ich Bonnifer, nicht sofort alle Trümpfe aus der Hand zu geben. Ich habe inzwischen ein schlechtes Gefühl. Woher kennt sie den Namen der Maschine?

Bonnifer sieht das offenbar ähnlich. Das Triumphgefühl, nachdem er seine Erinnerungen wiedergefunden hat, ist gründlich verflogen.

Mit meiner Intervention ziehe ich ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Und was bist du?«, fragt sie mich voller Herablassung.

»Ein Terraner«, sage ich mit dem vielleicht etwas übertriebenem Stolz, der meinem Volk schon immer zu eigen war.

»Nie gehört«, gibt sie zurück. »Fremde gehören nicht ins Wycosystem.«

»Und wer bist du?«, frage ich gereizt.

»Tosmethur«, sagt sie. »Prälatin des Heiligen Ordens der Datenkunde.«

Bonnifer packt aufgeregt meinen Arm. »Die Prälatin selbst!«, ruft er. »Wir haben so viel Wissen gewonnen! Wir werden ...«

Er verstummt.

In der kurzen Zeit, die wir beide abgelenkt waren, hat Tosmethur eine Waffe gezogen und auf mich gerichtet.

»Was soll das?«, fragt Bonnifer empört. »Das ist ein Freund! Er hat mir bei der Rückkehr geholfen!«

»Ein Freund des Technikdiebs«, sagt sie eisig.

Bonnifer ist bestürzt. »Das weiß man noch?«, fragt er kaum hörbar.

Tosmethur lacht boshaft. »Das weiß man. Es ist Legende. Wir warnen unsere Kinder, nicht zu werden wie du.«

Ich spüre, wie es in meinem Freund gärt. Aber er trifft eine Entscheidung für sich. Demütig blickt er zu Boden und sagt: »Prälatin. Ich werde mich für meine Taten verantworten. Zunächst aber bitte ich dich: Befrei die Wyconder, die ohne Schuld sind, aus dem Paradimspeicher. Ermögliche ihnen eine Rückkehr ins Leben.«

Tosmethur macht ein paar Schritte von uns weg, um das Gerät herum. Sie betrachtet es wie etwas, das die Katze hereingetragen hat. Die Waffe bleibt auf uns gerichtet.

»Das ist nicht so einfach möglich«, sagt sie schließlich. »Seht ihr, alles hier unten ist geheim. Der Datenstamm ist sogar das größte Geheimnis des Ordens. Niemand darf vom Sternwürfel erfahren. Und dass schon unsere Vorfahren vom Brennenden Nichts wussten und sogar damit gearbeitet haben. Stell dir vor, das würde bekannt! Wir Wyconder haben das Werkzeug unseres Untergangs selbst gezähmt und bereitgestellt. Wir selbst sind schuld an der Zerstörung unserer Heimat. Weißt du, was passiert, wenn das bekannt würde?«

Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. In jedem Trivid, das ich je gesehen habe, hält der Bösewicht solche Reden, kurz bevor er den Helden umzubringen versucht.

»Aber das ist doch kein Grund, die Wyconder nicht ...«

Tosmethur unterbricht Bonnifer. »Natürlich ist es das, du Tropf! Diese Hallen sind geheim und müssen es bleiben. Wie soll das gelingen, wenn zehn- oder hunderttausend Wyconder hier herausmarschieren? Das kann ich nicht zulassen!«

Sie starrt uns nachdenklich an. »Nein, das geht wirklich nicht. Und wenn ich nicht zufällig den Energieausschlag bemerkt hätte ... Wer weiß, wann der nächste hier erscheint? Den ich dann vielleicht nicht aufhalte? Du siehst, dieses Risiko ist nicht tragbar.«

»Was hast du vor?« Bonnifer klingt vollkommen entsetzt. Er kann nicht fassen, was mir bereits sonnenklar ist.

»Ich muss den Speicher zerstören«, sagt Tosmethur.

»Nein!« Bonnifer kreischt. »Der Speicher stabilisiert die Bewusstseine darin! Ohne ihn werden sie zerfallen! Du verurteilst Zehntausende zu Wahnsinn und Tod!«

Tosmethur sieht ihn kurz an, dann schürzt sie die Lippen und macht eine Geste, die ich nicht verstehe. Was sie sagt, ist dafür deutlich genug. Ein Wort nur: »Bedauerlich.«

»Dann lass mich zu Terrybor«, flüstert Bonnifer heiser. »Wir stehen noch unter Einfluss des Brennenden Nichts. Wir vergessen alles, was geschehen ist. Auch, dass sich Bewusstseine darin befunden haben. Du hast nichts von uns zu befürchten. Lass mich einfach nur ...«

Empört rücke ich von dem vermeintlichen Freund ab, der Zehntausende opfert, um seine Haut zu retten. Tosmethur winkt mich mit der Strahlermündung zu ihm zurück.

»Und das, was wir hier verhandeln?«, fragt Tosmethur. »Vergesst ihr das auch?«

»Wahrscheinlich«, sagt Bonnifer. »Wahrscheinlich! Aber selbst wenn nicht, dafür findet sich eine Lösung. Ich schwöre ...«

»Unnötig«, unterbricht sie. »Es ist nicht der entscheidende Punkt. Ich hätte dich ohnehin nicht gehen gelassen.« Sie amüsiert sich über die Idee. »Bonnifer, den Technikdieb ...«

Ich packe Bonnifer am Arm und reiße ihn mit in die Kuhle des Paradimspeichers. Keinen Moment zu früh – über uns zischt ein Waffenstrahl und sorgt zum ersten Mal für helles Licht. Ich rolle mich über den Boden, schlage die einzige Faust, die ich habe, auf den Knopf.

Die neun Blätter schließen sich schnell. Die Maschine beginnt zu arbeiten.

»Cameron«, sagt Bonnifer entsetzt. »Sie werden sterben! Und ich werde alles vergessen. Alles, was mir wieder eingefallen ist.«

»Später«, sage ich. Zuerst müssen wir hoffen, dass der Paradimspeicher sein Werk tut. Sonst werden wir sterben.

Es gelingt. Wenige Atemzüge später sind wir ins Brennende Nichts zurückgekehrt.

Aber der Speicher ist zerstört. Das strahlende Licht zwischen den konzentrischen Kugelschalen ist erloschen.

Die Schalen selbst verlieren ihre Stabilität. Die vorher festen Abstände geraten durcheinander. Einzelne Kugeln kollidieren, lösen eine Kettenreaktion aus, die das symmetrische Gebilde immer schneller in Unordnung bringt. Und das Schlimmste: Die festen Glaskörper werden weich wie Seifenblasen.

Wir beide wissen, was das bedeutet. Der Zerfall der Bewusstseine darin beginnt. Wir haben in bester Absicht gehandelt, aber eine Katastrophe verursacht. Mehr als fünfzig Jahre waren die Wyconder, die dem Nichts anheimgefallen waren, stabil und sicher. Nun nicht mehr.

Meine Schuld, ächzt Bonnifer. Zehntausende sterben meinetwegen! Es ist meine Schuld!

Kurz frage ich mich, wie er auf die Idee kommt. Das Vergessen beginnt. Normalerweise kämpfe ich dagegen an, aber diesmal dürfte es ein Segen sein.

Wir finden eine Lösung!, verspreche ich ihm.

Es sind hohle Worte, und er weiß es. So wie du eine für Lyta gefunden hast?

Es ist ein Tiefschlag, der mich zum Schweigen bringt. Sein versuchter Verrat fällt mir wieder ein; die Bereitschaft, Hunderttausende im Stich zu lassen für sein eigenes Wohlergehen. Vielleicht habe ich mich in Bonnifer getäuscht. Ich versuche, den Gedanken daran zu bewahren, weiß aber, dass ich auch das bald vergessen haben werde.

Ich werde eine finden, schwöre ich mir.

Du musst allein gehen, erklärt Bonnifer.

Ist das jetzt das endgültige Zerwürfnis zwischen uns? Die einzigen beiden Bewusstseine, die durch das Nichts reisen und vielleicht etwas bewegen können – ist unser gemeinsamer Weg am Ende?

Ich muss hierbleiben, fährt Bonnifer leise fort. Ich werde sie pflegen. Trost spenden. Ihr Leid mildern. Bis zum Untergang. Seine Trauer flutet seinen Geist. Sie ist unermesslich. Das ist meine Buße. Das werde ich tun. Auch wenn ich nicht mehr weiß, warum.

Der Gedanke ist kaum noch hörbar.

Ich stelle meine Vorbehalte hintan, will ihm Trost spenden. Ihn auf seinem Weg unterstützen.

Doch da spüre ich wieder den Beobachter.

Diesmal schaut er mir nicht nur über die Schulter. Er packt mich und reißt mich gewaltsam fort.


9.

 

Die fast filmhaft intensive Übertragung von Rioz Traum endete. Das EEG zeigte kaum noch Alpha- und Betawellen, sondern hauptsächlich die Thetawellen, die auf eine Leichtschlafphase kurz vor Beginn des Erholungstiefschlafs hindeuteten.

Rioz Zustand war stabil, ohne Verbesserung, ohne Verschlechterung. Das gab Tolot Gelegenheit, über das eben Gesehene nachzudenken. Er verstand nun, was der junge Terraner gemeint hatte: Tut mir leid für dich, Bonnifer. Das wirst du lebenslang ertragen müssen.

Das hatte Rioz gesagt, bevor die Medikamente ihn nach dem ersten Teil seines Berichts ausgeschaltet hatten. Tolot tat es auch leid, mindestens. Wenn Rioz Traum tatsächlich seine Erinnerung widerspiegelte und diese Erinnerung das, was wirklich geschehen war – zwei große Wenns, das war dem Haluter bewusst –, hatte Bonnifer wirklich Fürchterliches erlebt.

Die Rückkehr in die Heimat nach mehr als fünfzig Jahren Exil und Gefangenschaft. Aber nur, um sogleich wieder fortgeschickt zu werden. Damit nicht genug: Sein Auftauchen löste den Tod von Zehn- oder Hunderttausenden unschuldiger Wyconder aus, die sonst vielleicht hätten gerettet werden können.

Das alles war nicht Bonnifers Schuld. Aber Tolot hatte lange genug mit Wesen ohne Planhirn zu tun, um zu wissen, dass diese logische Erkenntnis wenig zählte. Bonnifer würde sich dafür verantwortlich fühlen, während es diese Tosmethur wahrscheinlich nicht eine Sekunde ihres Nachtschlafs kostete. Tosmethur war viele Millionen Lichtjahre entfernt. Aber Tolot würde schon etwas zum Umgang mit ihr einfallen, sollte es jemals zu einem Zusammentreffen kommen. Er hatte schon absurdere Zufälle erlebt.

Er überlegte, ob und wie er Bonnifer die neuen Erkenntnisse schonend beibringen sollte, da erregte ein Signal seine Aufmerksamkeit. Ein kurzes Geräusch in der Übertragung, als hätten Rioz Hirnwellen für einen Moment ausgesetzt. Tolots Hand war unterwegs Richtung Notfallalarm, da hielt er inne. Der weitere Verlauf der Hirnwellen setzte das bisherige Muster fort, ohne jede Unregelmäßigkeit. Das sah nicht nach medizinischen Behandlungsbedarf aus, sondern eher nach einem kurzen Übertragungsfehler, einem kurzzeitigen Spannungsabfall.

Ganz so, als hätte sich jemand mit technisch dürftiger Spionageausrüstung auf die Leitung aufgeschaltet.

Tolot brauchte ein paar Minuten, um sich in den occirogischen Programmierstil einzufinden, aber dann fand er die Logs der für teures Erz gemieteten SEMT-Anlage und seinen Verdacht bestätigt. Die Signalstärke seit dem Geräusch hatte abgenommen und war inkonsistent. Die Leitung, die in seinen Raum führte, war angezapft worden.

Tolot rührte sich erst einmal nicht und dachte nach.

Ihre Verfolger hatten sie also gefunden. Aber wie? Es mochte sein, dass irgendwo in Camerons Behandlungsapparatur doch Chips oder andere Baugruppen von Wylon Hypertech verbaut waren, die den Patienten erkannt hatten und nach Hause funkten. Aber die medizinische Maschinerie auf Occiroga war schon länger in Betrieb, als Rioz eine wichtige Rolle innehatte. Das hätte bedeutet, dass der Konzern schon seit Jahren oder Jahrzehnten Chips mit einer solchen Fähigkeit in Umlauf brachte, nur für den Fall, dass sie eventuell einmal nützlich werden könnte. Und dass Wylon Hypertech bei Bedarf Suchprofile an alle diese Geräte in der ganzen Milchstraße funken konnte, sogar in die galaktische Southside. Und dass diese versteckte Funktion über Jahre und Jahrzehnte niemandem je aufgefallen war.

Unwahrscheinlich.

Vielleicht war die Lösung viel profaner. Occiroga war eine Vielvölkerwelt, aber ein Haluter erregte überall Aufmerksamkeit. Vielleicht waren sie bereits kurz nach ihrer Landung verpfiffen worden.

Aber auch dann blieb die Frage: Wie hatte der Konzern so schnell einen Agenten auf den Planeten gebracht? Tolot konnte sich nicht vorstellen, dass Wylon auf jeder leidlich bewohnten Welt der Milchstraße Spezialisten für verdeckte Operationen vorhielt. Dem Planeten Occiroga hatten nicht einmal der TLD oder die USO irgendeine Bedeutung beigemessen.

Ein ganz übles Gefühl stellte sich ein, als Tolot die Puzzlesteine zusammensetzte. Es war jemand auf Occiroga, der sogar eine sehr enge Verbindung zu Wylon Hypertech hatte. Dessen Vater Vizepräsident der Firma gewesen war und gerade erst eine Haftstrafe für die Entführung von Cameron Rioz angetreten hatte.

Er wollte gerade aufstehen und der Sache auf den Grund gehen, da kehrte Rioz in den REM-Schlaf zurück. Bald würde eine neue Traumübertragung beginnen.

Kurz rang Tolot mit sich, dann meldete er sich bei Bonnifer. Der Wyconder schlief zum Glück nicht.

»Bonnifer«, bat Tolot. »Bist du allein?«

Bonnifer bestätigte.

»Gut. Ich möchte dich bitten, dich um Camerons Sicherheit zu kümmern. Ich nehme an, die Wachroboter von der geschlossenen Abteilung bekommst du unter Kontrolle?«

»Leichteste Übung«, bestätigte das Technikgenie.

»Fang damit an!«, ordnete Tolot an. »Sie sollen aufpassen, bis wir ein bisschen Verstärkung aus der HALUTA bekommen. Ich unterstelle dir die vier Sicherheitsroboter, die ich zurückschicken musste. Sie warten draußen – ich bin mir sicher, du bekommst sie unauffällig in die Klinik. Koordiniere bitte einen vernünftigen Verteidigungsring. Ich fürchte, jemand vom Konzern ist im Klinikum und will an Cameron herankommen.«

Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und pass auf, dass Jasper Cole nichts davon mitbekommt.« Er glaubte zwar nicht daran, wollte nicht daran glauben. Aber solang sich keine bessere Erklärung bot ...

Bonnifer riss die Augen auf. »Du glaubst ...?«

»Es ist möglich.« Damit ließ Tolot es bewenden. »Und ...«

»Was?«

»Nichts.« Kurz hatte Tolot dem Wyconder sagen wollen, was er gesehen hatte. Sein Gewissen drängte ihn dazu. Aber das war nicht der richtige Moment. Er brauchte Bonnifer jetzt konzentriert, um Rioz zu schützen. Alles andere hatte Zeit. »Fang bitte an und halt mich auf dem Laufenden. Und niemanden sonst.«

»Verstanden. Bin dran.« Bonnifer sah schon nicht mehr hin, sondern starrte konzentriert nach unten auf irgendwelche Bedienelemente außerhalb des Erfassungsbereichs.

Tolot beendete die Verbindung und widmete sich dem, was gerade in Cameron Rioz Kopf geschah.


10.

Cameron träumt

 

Ich verliere mich und finde mich wieder. Zeit ist verstrichen. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber als ich wieder zu mir komme, habe ich einen Körper. Er liegt – ich liege, ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, meine Existenz mit Körperlichkeit zu verbinden – auf einer Matratze.

Ich bin nackt, aber jemand hat eine dünne, warme Decke über mich gebreitet. Das Bett aus hellem Kunststoff hat eine schlichte Kastenform. Daneben steht ein dreibeiniger Schemel aus demselben Material, und darauf liegt Kleidung. Es ist ein Overall in einem intensiven Türkiston. Ich finde die Farbe schrecklich, aber nach der Nacktexpedition in den Katakomben Rugyras beschwere ich mich nicht. Bei wem auch?

Ich ziehe mich an. Es dauert lange mit nur einer Hand. Sicher sieht es albern aus, weil mir die Routine fehlt. Aber schließlich habe ich es geschafft. Passende Schuhe stehen unter dem Schemel, mit sehr weichen, aber rutschfesten Sohlen. Der Boden besteht aus milchig weißem Material und sieht aus wie eine Eisfläche. Aber ich habe sicheren Stand.

In der Mitte des Raums steht eine große Sitzbank, die mich spontan schnuppern lässt, ob mir nicht Umkleidekabinen-Schweißgeruch in die Nase steigt.

Tut er nicht.

Zwei Wände sind so weiß wie der Untergrund, in einer davon ist eine geschlossene Tür. Eine dritte Wand besteht aus Spinden mit armdicken Metallsäulen dazwischen, deren dunkelblaue Oberfläche irgendwie zu wabern scheint.

Die vierte Wand ist schwarz wie die finsterste Nacht.

Die ganze Zeit über versuche ich, den Chor der lockenden Stimmen auszublenden. Es ist wie in Terrania, als wir uns zum ersten Mal ins Brennende Nichts gestürzt haben. Auf Shrells Schiff habe ich sie gar nicht gehört, auf Rugyra nur aus sehr weiter Ferne. Etwas ist an diesem Ort anders.

Dann begreife ich. Die schwarze Wand ... ist keine. Sie ist die Membran eines Brennenden Nichts. Wer immer mich herausgeholt hat, hat mich keine zwei Meter in die physische Welt hineingebracht und dann liegen gelassen. Aus irgendeinem Grund enttäuscht mich das. Aber zumindest weiß ich, wohin ich fliehen kann, falls etwas Übles passiert.

Zischend fährt die Tür in meinem Rücken auf. Ich wirbele herum. Dort steht ein Mann.

Mein Mund klappt auf. Ich bin fassungslos. Ich kenne ihn! Er ist einen halben Kopf kleiner als ich, aber breiter gebaut. Zwei Narben hat er im Gesicht: eine auf der linken Wange; eine führt von der linken Braue über wasserhellem Auge aufwärts, bis sie unter kurzem, rotem Haar verschwindet.

Reginald Bull.

Ich stehe allen Ernstes vor dem seit hundertfünfzig Jahren verschollenen Reginald Bull.

»Aufgewacht, sind wir?«, herrscht er mich an. »Gut. Dann sperr mal die Lauscher auf! Hör auf, mich zu sabotieren! Ich weiß nicht, wieso du die Bewusstseine aus ihrem Speicher geholt hast, und es ist mir verdammt noch mal egal. Wichtig ist nur: Du machst das gefälligst rückgängig, und zwar zackig!«

Drohend deutet er mit der rechten Hand auf mich. Sie ist schwarz, vollkommen schwarz. Nicht, als trüge er einen dunklen Handschuh, sondern als wäre dort rein gar nichts vorhanden. Als fehlte am Ende seines Handgelenks einfach ein Stück vom Universum. Ein bewegliches Stück mit fünf Fingern.

Mein Mund steht immer noch offen, bemerke ich. Ich versuche etwas zu sagen, mir die Überforderung nicht anmerken zu lassen. »Der Speicher ... Das war nicht ... Tosmethur! Tosmethur hat ...! Der Speicher ...«

Klappt ja toll.

»Was?« Bull zieht drohend die Brauen zusammen. »Egal. Sie müssen da jedenfalls wieder rein. Sofort.«

»Tosmethur hat den Speicher zerstört.« Es ist der erste ganze Satz, den ich hervorbringe.

Er zeigt Wirkung. Bull reißt die Augen auf, wirkt ein wenig wacklig und setzt sich einfach auf den Boden, mit der Eleganz eines fallenden nassen Sacks.

»Nein!«, ächzt er. »Das darf nicht sein! Wieso hab ich dich bloß da dringelassen? Ich habe schließlich gesehen, dass du nur Mist machst!«

»Du warst es!«, wird mir klar. »Du warst der Beobachter, den ich immer wieder gespürt habe!«

Eine Antwort bekomme ich nicht, denn draußen erklingt ein Geräusch. Ein gedämpftes Fauchen. Das Metall der Tür leuchtet, ein rotes Glosen, das schnell orange Farbe annimmt.

Bull springt auf, mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm nach seinem Fall eben nicht zugetraut hätte. »Ihr kommt mir gerade recht!« Er brüllt so laut, dass ich den Kopf einziehe. »Euch kann ich jetzt richtig brauchen!«

Mit der schwarzen Hand macht er eine Geste, als würde er etwas werfen, hat aber gar nichts darin. Halt, was ist das? Es löst sich doch etwas daraus, ein faustgroßer schwarzer Ball, den ich vorher nicht gesehen habe.

Aber er fliegt nicht durch die Luft, sondern schwebt fast gemächlich. Vor der inzwischen weiß glühenden Tür verharrt er, teilt sich in drei Bälle, jeder einzelne so groß wie der ursprüngliche, einer auf Kopf-, einer auf Bauch-, einer auf Kniehöhe. Sie ...

Ich bin versucht zu sagen, sie rotieren so schnell. Jedenfalls sieht es so aus, als ob Fliehkraft sie zu fünf Meter durchmessenden, dafür nur noch haarfeinen Scheiben verzerrt. Aber das ist Spekulation, denn die kleinen Kugeln sind so schwarz wie die Hand, mit der Bull sie geschleudert hat. Sie schlucken alles Licht. Wenn sie wirklich rotieren, kann ich es nicht sehen.

Aber das Bild funktioniert weiter. Auf den nächsten Wink von Bull schießen die drei Scheiben durch die geschlossene Tür und die umgebende Wand wie in vollem Lauf losgerissene Kreissägeblätter. Draußen ist erst ein metallenes Scheppern zu hören, dann eine ganze Reihe von Explosionen, bei denen ich zusammenzucke.

Das erschreckendste Geräusch ist jedoch Bulls dröhnendes Lachen, welches das Schauspiel begleitet. »Damit habt ihr nicht gerechnet, was?«, ruft er. »Habt euch für schlau gehalten. In der Kontaktkammer bin ich abgelenkt, das habt ihr gedacht, was? Ich bin nie abgelenkt! Ich habe euch immer im Blick, immer!«

Der Thermobeschuss hat aufgehört, aber nicht, bevor er der glühenden Tür den Rest gegeben hat. Sie kippt aus dem Rahmen. Der schmale Ausschnitt gibt den Blick frei auf einige zerstörte Roboter. Zwei oder drei kann ich erkennen. Aber ich habe mindestens zehn Detonationen gehört.

»Freie Bahn!«, ruft Bull und wirft zwei weitere Bälle, nach rechts und links diesmal. »Bleib hinter mir, Junge!«

Ich weiß nicht, was gerade geschieht, aber das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich haste auf Position, sodass Bull mir Deckung gibt.

Die beiden Bälle verwandeln sich diesmal in senkrechte Scheiben und sägen wieder feine Linien. Sie verbinden punktgenau die Außenkanten der ersten drei Schnitte. Laut kracht die Wand zusammen, wie ausgestanzt. Das Material bricht nicht, es poltert einfach zu Boden und gibt den Blick auf einen wesentlich größeren Ausschnitt frei als zuvor die Tür.

Es sind nicht drei Roboter, es sind auch nicht zehn. Es müssen mehr als hundert sein, die sich still dort draußen versammelt haben. Es sind unterschiedliche Modelle, ihre Bauformen haben nichts miteinander zu tun. Aber sie haben ein gemeinsames Ziel: Sie alle eröffnen gleichzeitig das Feuer auf uns.

Ich erwarte, dass Bulls Schutzschirm aufflammt. Stattdessen steht auf einmal eine schwarze Mauer aus Nichts zwischen uns und den Maschinen. Kein Schuss trifft uns. Dann zerfällt die schwarze Wand in winzige Punkte, die mit irrwitziger Geschwindigkeit auf die Gegner zuschießen wie ein Schwarm wilder Hornissen. Die Maschinen werden durchsiebt. Einige von ihnen haben aktive Schutzschirme, aber die können dem schwarzen Was-immer-es-Ist nichts entgegensetzen. Bulls unheimliche Waffe dringt durch sie hindurch wie ein Schrotschuss durch Seidenpapier.

Keine zehn Sekunden dauert das Gefecht einer gegen hundert, und in dieser Zeit hat Reginald Bull bereits neunzig Prozent der Gegner vernichtet. Einige Roboter sind noch intakt – hauptsächlich kleine Fluggeräte, alle größeren Maschinen hat Bull bereits mit den ersten drei Scheiben erwischt. Diese verbleibenden Feinde sausen herum, versuchen, aus unterschiedlichen Winkeln auf uns zu feuern. Bull bewegt die Finger, und dunkle, feine Lanzen schießen daraus hervor. Es sind keine Strahlen, sondern Verlängerungen seiner Fingerspitzen. Er greift nach den Gegnern, ohne sich vom Fleck zu bewegen, und zerschneidet sie in der Luft. Er spreizt die Finger, und ein tödlicher Fächer öffnet sich.

Nach 15 Sekunden ist das Gefecht vorbei.

»Ich habe euch immer im Blick«, sagt Bull einmal mehr. Er geht auf das Trümmerfeld zu, das er geschaffen hat. »Na, wer von euch ist heil geblieben? Oder heil genug? Kommt zu Papa.«

»Was war das denn?«, frage ich.

Bull fährt zu mir herum und reißt die dunkle Hand hoch. Ich mache mir vor Angst fast in die Hose. Er lässt den Arm sinken und kneift die Augen zusammen. »Du bist ja noch da.«

»Du hast gesagt, ich soll hinter dir bleiben.«

Er schaut nachdenklich drein. »Das habe ich wohl ...« Er schüttelt den Kopf und wirkt danach deutlich klarer. »Wir werden erst einmal eine Weile Ruhe haben. Sie haben früher angegriffen als sonst. Sie haben wohl geglaubt, dass ich mit einem Gast im Innersanktum nicht fliehen kann. Recht haben sie. Aber kämpfen kann ich.«

»Wer sind sie?«

Er ignoriert meine Frage. Stattdessen geht er los und inspiziert den Schrott. Er läuft vorbei an etwas, das vor einer Minute noch aussah wie eine metallene Riesenspinne auf zu vielen Beinen und nimmt stattdessen einen der kleinen Flugkörper auf, die er zuletzt aus der Luft geholt hat.

»Der ist noch brauchbar. Ein bisschen schrauben, aber der geht noch!« Fast kindliche Freude liegt in den Worten. Ich bin mir unsicher, ob er mit mir redet oder mit sich selbst.

Bull lässt das Fundstück fallen und wirbelt zu mir herum. Jetzt spricht er ganz sicher zu mir. »Erzähl mir, was im Wycosystem passiert ist.«

»Bonnifer und ich sind auf ... Ruga ... Rugara ...«

»Rugyra«, korrigiert Bull. »Beeil dich! Solang du noch was weißt.«

Er hat recht, das Vergessen schreitet voran. Wie kann das sein? Die Ereignisse auf ... in Bonnifers Heimat waren der schiere Horror! Wie kann es sein, dass ich das vergesse?

»Es gab ein Gerät, einen ...« Nächster Blackout. Mit allergrößter Mühe durchbreche ich die Barrieren, die mein Geist errichtet. »... Paradimspeicher! Mit den Bewusstseinen von Menschen und ...«

»Wycondern«, hilft Bull.

»... Wycondern drin. Bonnifer und ich wollten sie materialisieren, aus dem Brennenden Nichts herausholen. Aber da war eine Wyconderfrau ...«

»Tosmethur.«

Hieß sie so? Ich weiß es nicht mehr. »Sie wollte das nicht. Ich weiß nicht mehr, weshalb. Aber sie hat lieber den Paradimspeicher zerstört, als Zehntausende ihres eigenen Volkes zu retten.«

»Dann ist es vorbei.« Bull ist blass geworden. »Geh zurück. Du kannst nichts tun. Hier bist du nur in Gefahr. Ich hab dich nicht zum Conduiten gemacht, damit du auf 5-5-5 verreckst.«

»Du ... Was?« Einmal mehr bin ich kurz sprachlos, dann sprudeln die Worte nur so aus meinem Mund. »Was hast du getan? Du hast das getan? Weshalb? Wie? Wofür?«

»Könnte ich dir erzählen.« Bull hebt den ausgewählten Flugroboter wieder hoch, geht an mir vorbei und setzt sich auf mein Bett, mit dem Rücken zur Wand. Er sieht unfassbar müde aus. »Könnte ich dir erzählen, aber wozu? Vergisst du doch eh, selbst wenn es dir gelingt, auf Terra aus dem Brennenden Nichts zu kommen. Was aber nicht geht. Alles vergebliche Liebesmüh.«

»Ich will es wissen!«, rufe ich aufgebracht.

Kurz zögert Bull. Er blickt in meine Richtung, aber ich habe nicht den Eindruck, dass er mich wirklich wahrnimmt. Er schüttelt kaum merklich den Kopf. Seine Lippen bewegen sich, ohne dass ich Worte höre.

»Wie lange hast du keinen Menschen mehr gesehen?«, frage ich aus einer plötzlichen Intuition heraus.

»Ich bin nicht einsam!«, schreit Bull mich an. »Verschwinde! Pack dich endlich! Da gehts lang!« Er zeigt auf die Membran zum Brennenden Nichts.

Den Teufel werde ich tun. Ich will Antworten, und Reginald Bull hat sie.

»Ich kann dir von deinen Freunden berichten«, ködere ich ihn »Gucky. Sichu.« Und, nach einer kleinen Kunstpause: »Perry Rhodan.«

»Gucky und Sichu? Die hängen in so etwas Ähnlichem wie dem Paradimspeicher. Und das bedeutet, Shrell hat sie, denn nur sie kann solche Technik nach Terra gebracht haben. Mir zu erzählen, dass meine Freunde in Feindeshand sind, ist nicht so sehr der Trumpf, wie du vielleicht glaubst.«

»Und Perry?« Ich gebe nicht auf.

»Was weißt du über Perry?«, kommt die Gegenfrage.

»Du zuerst!«, fordere ich.

Einer der Kampfroboter erhebt sich aus dem Trümmerfeld. Am Rand meines Gesichtsfelds schwebt er in die Höhe. Ich will Bull warnen, fürchte, dass er stirbt, kurz bevor er meine Fragen beantworten kann. Aber bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann, schießen fünf schwarze Bälle aus seinen Fingern, rasen in Schlangenlinien und verschlungenen Bahnen auf den Feind zu und holen ihn aus der Luft.

Bull hat nicht einmal hingeschaut. Eine Meinung zum Geschehen hat er trotzdem. »Mist«, sagt er mit Nachdruck. »Den habe ich übersehen. Der hätte auch in den Fundus gekonnt.«

»Fundus?« Allmählich komme ich mir dumm vor mit meinen ständigen Nachfragen.

Bull winkt ab. »Was willst du wissen?«

Wo anfangen? »Du hast gesagt, du hast mich zum Conduiten gemacht. Warum ausgerechnet mich?«

Was für eine blöde und selbstsüchtige erste Frage! Ich bin froh, dass keine Trivid-Kamera diesen peinlichen Aussetzer aufzeichnet.

Bull zögert mit der Antwort. »Woher weiß ich, dass du wirklich etwas von Perry weißt? Andererseits ...«

»Ich weiß«, unterbreche ich. »Ich bin ein ganz normaler Typ, und ich kenne Gucky und Sichu und Perry. Klingt unwahrscheinlich, aber ...«

»Unterbrich mich nicht!«, schnauzt Bull mich an, mit einer Schärfe, über die er offenbar selbst erschrickt. »Entschuldige. Aber ich hatte das andererseits sogar schon gesagt.«

»Was andererseits?«

»Andererseits ist es sogar wahrscheinlich, dass du ihm begegnet bist.« Auf einmal klingt er freundlich, sachlich, nicht mehr so aufgewühlt. »Um jemanden zum Conduiten zu machen, muss er das Brennende Nichts berühren – und zwar unmittelbar nach dessen Zündung, während der explosionsartigen Ausdehnungsphase. Später, im Stadium der langsamen Ausdehnung, funktioniert es nicht mehr. Es hat dich also erwischt, als gerade die Katastrophe über Terra ...«

»Luna«, korrigiere ich.

»Egal wo hereingebrochen ist. Ist ja klar, dass Perry sich genau da rumtreibt, wo die Scheiße in den Ventilator fliegt.«

»Was?«

»Alte Redensart.« Wieder winkt Bull ab. »Echt alt. Also gut, ich glaube dir.«

»Dann beantworte die Frage. Warum wurde ausgerechnet ich Conduit?«

Bull lacht etwas schäbig. »Ich habe nicht dich zum Conduiten gemacht, sondern irgendjemanden.« Er runzelt die Stirn. Geistesabwesend dreht er seinen kleinen Kampfroboter zwischen den Händen. »Das Zeitfenster ist verflixt kurz, und die technischen Anforderungen enorm. Allein der Energieverbrauch ist so gigantisch, dass diese Station danach fünfzig Jahre Strom speichern muss, bevor der nächste dran ist. Conduite sind also rar, und Terra braucht einen. Hatte ich mir gedacht. Konnte ja nicht wissen, dass du bei erster Gelegenheit ins Nichts hüpfst. Wie kommt man auf so eine bescheuerte Idee?«

Ich erzähle ihm nichts von dem verlockenden Gesang der Bewusstseine im Nichts, der mich auch jetzt ununterbrochen ruft und den ich mit großer Mühe ignorieren muss. Es klingt wie eine dumme Ausrede, und das ist es auch. »Außerdem waren alle hinter mir her!«, biete ich stattdessen an.

»Wer, alle?«

»Tolot! Atlan! Shrell!«

Während ich die ersten beiden Namen nenne, fällt mir auf, dass ich seit hundertfünfzig Jahren der erste Mensch bin, der alle fünf Unsterblichen kennt, die sich derzeit im näheren Ligagebiet herumtreiben und die Menschheit seit Jahrtausenden auf ihrem Weg zu den Sternen begleiten. Kurz überlege ich, ob ich vielleicht sogar der einzige lebende Nicht-Unsterbliche bin, der allen fünfen begegnet ist. Damit wäre ich quasi selbst lebende Geschichte. Mann, warum ist keine Trivid-Optik bei mir, um das zu dokumentieren?

Vielleicht weil es sechs sind, nicht fünf. Homer G. Adams habe ich vergessen, den Strippenzieher im Hintergrund. Lebende Geschichte, von wegen. Eher ein Fall von Wiederhole mal das Wissenspaket über die Anfangstage der stellaren Menschheit, Modul 1, Grundschulniveau.

»Du warst schon bei Tolot und Atlan?« Bulls mühsam gezügelter Zorn holt mich ins Hier und Jetzt zurück. »Und du bist weggelaufen?«

Beschämt suche ich nach einer Erklärung, die mich nicht wie einen bockigen Spätpubertierenden aussehen lässt. Erfolglos. Damals schien es alles so, als gäbe es Sinn. Welchen? Das vermag ich heute nicht mehr zu sagen.

Bull wird lauter. »Du rennst weg, statt deine Gabe für die Menschheit zu nutzen – und du glaubst ernsthaft, ich hätte dich ausgewählt?«

Das geht mir zu weit – und ganz nebenbei hat Bull mir den Grund meiner Flucht wieder klar vor Augen geführt. »Ja«, sage ich hart. »Denn sie waren genau wie du. Meine Eltern waren tot. Meine Freundin war tot. Ich bin verkrüppelt.« Ich halte ihm den Armstumpf mit dem Conduitenmal darauf entgegen, das ich ihm zu verdanken habe. »Die Welt lag in Trümmern, meine und die echte. Aber euch war das egal. Ich hatte nur zu funktionieren und zu tun, was man mir sagt! Und davon hatte ich irgendwann die Schnauze voll!« Bull ist nicht der Einzige, der alte Redensarten beherrscht. »Wenn du also fertig damit bist, mich zu beleidigen – kannst du dann vielleicht weitererzählen?«

Bull sieht mich überrascht an. Dann lacht er. Es ist warm und herzlich. »Komm mit«, sagt er. »Wir haben was zu erledigen.«

»Was denn?« Trotz des Wechsels seiner Attitüde bleibe ich argwöhnisch.

»Conduite sind selten«, wiederholt Bull. »Deshalb gebe ich ihnen eine Zelldusche.«

Und wieder bin ich sprachlos. Die Zelldusche. Davon weiß jedes Kind auf Terra, das den Geschichtsunterricht nicht im Tiefschlaf verbracht hat. Das Physiotron. Die Maschine, die für 62 Jahre den Alterungsprozess stoppt. Eben habe ich noch gegrübelt, ob ich der einzige Nicht-Unsterbliche bin, der Perry, Bull, Gucky, Tolot und Atlan persönlich kennt, und jetzt winkt mir tatsächlich das ewige Leben. Oder der erste kleine Zipfel davon.

Will ich das überhaupt?

Oh ja!

Aber was, wenn ich danach nicht an diesen Ort zurückkehren kann? Dann wäre ich 62 Jahre jung geblieben, aber sterbe mit 84, gerade bei der Hälfte meiner natürlichen Lebenserwartung. Will ich das riskieren?

Ja. Seit der Irrsinn begonnen hat, wurde ich verstümmelt, von Außerirdischen entführt, von einer Anomalie verschluckt und von Kampfrobotern bedroht. Und das ist nur, woran ich mich erinnere. Ich glaube nicht, dass ich der 84 auch nur nahekomme, wenn das so weitergeht. Die Zeit, die mir bleibt, kann ich dafür gerne jung und knackig verbringen. Und wenn es so weit ist ...

Es ist ja nicht gesagt, dass wir hierher nicht zurückkehren können. Oder eine andere Zelldusche finden. Immerhin kenne ich Perry Rhodan und Reginald Bull. Alles ist möglich.

Wir gehen los, durchqueren eine verwaiste Station. Wir wechseln zwischen vielen Decks, hinauf und hinunter, über Treppen, Rampen, Leitern, Antigravschächte, einmal sogar über eine Rutsche. Die Räume sind einheitlich etwa drei Meter hoch, die trennenden Böden einen weiteren. Es sieht aus wie auf einem Raumschiff, mit seinen ganz unterschiedlichen Arbeits- und Freizeitbereichen. An einer Bar stehen und liegen Sitzmöbel für ganz unterschiedliche Spezies. Humanoiden jeder Größe, aber auch an der Decke befestigte Hängematten, in die sich die zehnbeinigen Kampfroboter bequem hätten hineinhängen können.

Die Station war einmal ganz klar darauf ausgelegt, Tausende Besatzungsmitglieder zu beherbergen. Doch wir bleiben allein. Viele Orte auf unserem Weg sind durch Kämpfe verwüstet.

»Was ist hier geschehen?«, flüstere ich.

»Später«, sagt Bull. »Jetzt erst einmal: ta-daa!« Er lässt ein Schott beiseite zischen, und dahinter ist eine große Halle, vollgestopft mit Technik. In ihrem Zentrum steht etwas, das wie eine simple Kryokapsel aussieht.

»Ist das ...«

Bull nickt.

»Wie kommt ein Physiotron hierher? Haben das die ... Bonnifers Leute gebaut?«

»Nein. Die Kastellane, und damit letzten Endes ES. Wir haben ein bisschen dran herumgeschraubt, damit es auch Conduite versorgen kann.«

»Wer ist wir?«

Ein bitterer Zug legt sich um seinen Mund. »Später. Vielleicht. Jetzt erst einmal rein mit dir.«

Ich lege den scheußlichen türkisfarbenen Overall ab und hole mir meine Portion Ewigkeit.

 

*

 

Es ist wie damals, als ich mich das erste Mal ins Brennende Nichts gestürzt habe, aber ohne den Schmerz. Mein Körper löst sich auf, ich werde Nebel. Zum ersten Mal seit der Katastrophe auf Terra fällt alle Sorge von mir ab. Es ist wunderbar.

Doch natürlich ist es irgendwann vorbei. Ich verfestige mich wieder, und die Horrorshow, zu der mein Leben geworden ist, holt mich wieder ein. Habe ich gerade eingewilligt, die nächsten 62 Jahre in dieser Hölle zu verbringen?

Quietschend hebt sich der Kapseldeckel. Das Geräusch verwirrt mich, beim Einsteigen lief alles glatt. Bull stemmt ihn ächzend auf.

Ich setze mich auf und sehe hinaus. Während meiner Entstofflichung hat ein Kampf stattgefunden. Robotertrümmer überall. Das Gehäuse des Physiotrons ist ascheschwarz. Es sieht nicht so aus, als könnte man es noch einmal benutzen.

Und Bull ... Seine Kleidung ist angesengt, und er ächzt auch, wenn er sich nicht anstrengt.

»War knapp diesmal«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage. »Ich hatte gehofft, wir hätten sie abgeschüttelt, oder dass sie nicht schon wieder so weit sind. Aber nein. Normalerweise fliehe ich, wenn es zu viele werden, und erledige sie aus der Distanz. Aber das ging nicht, solang du in dem Ding warst. Also haben wir es ausgetragen.«

Alles ist verrußt, nur meine Kleidung hat immer noch den scheußlichen Grünton. Super. Schnell ziehe ich sie an. »Wer sind sie?«, wiederhole ich meine Frage von zuvor. Mit Nachdruck diesmal.

»Die verdammten Leunroboter.«

Ich horche auf. »Shrells Volk?« Ich lasse den Blick über die Roboter streifen. Die Bauformen irritieren mich. Auf der ELDA-RON ... Unsere Besuche über das Mentatron sind in meinem Gedächtnis gelöscht, aber Shrell hatte mich ja schon im Solsystem auf das Schiff entführt, als der ganze Irrsinn angefangen hat. »Ich war auf ihrem Schiff. Da habe ich auch Roboter gesehen, und die sahen ganz anders aus. Schwebende Würfel.«

»Die Leun haben ziemlich viel Bauformen. Die Teilgruppen dieser Gemeinschaftszivilisation bevorzugen unterschiedliche Modelle. Shrell ist ein Wüko-Leun.« Bull wirkt wieder leicht weggetreten. »Zu den Leun gehören viele Völker. Die Zha-Leun sehen so aus.« Er deutete auf die Reste eines spinnenbeinigen Roboters. »Die Yuit-Leun gleichen Ilts, aber sie sind selten. Und sie haben keine Parakräfte. Zum Glück, sonst hätts hier düster für mich ausgesehen.« Wo er zuvor wortkarg und abweisend war, ist er plötzlich geradezu redselig.

Wieder habe ich das Gefühl, dass dieser Mann schon sehr lange Zeit keinen lebenden Gesprächspartner mehr gehabt hat. »Wie lange bist du hier schon allein?«, wiederhole ich eine Frage aus der Zeit, als mein Körper noch gealtert ist.

»Geht«, sagt Bull stoisch.

»Das heißt?«

Ein kurzes Zögern. »Knapp sechzig Jahre.«

Sechzig Jahre! Mir bleibt die Spucke weg. Reginald Bull ist seit sechs Jahrzehnten von allen lebenden Wesen isoliert und wird dabei, wenn ich das richtig verstanden habe, permanent angegriffen. Er hat etwas verschroben auf mich gewirkt, ein wenig verwahrlost – nicht so, wie ich es von einem der Unsterblichen erwarte. Aber das rückt es natürlich in ein anderes Licht. Isolationstrauma war nicht mein Spezialgebiet im Kosmopsychologiestudium, aber soweit ich Bescheid weiß, dürfte Bull eigentlich nur noch brabbelnd in einer Ecke sitzen. Mein Respekt vor diesem uralten Mann wächst erheblich.

»Was siehst du mich so an?« Ein drohender Unterton schleicht sich in seine Stimme.

»Ich frage mich, warum du nicht völlig wahnsinnig bist.« Der Satz ist heraus, bevor mir auffällt, dass es vielleicht nicht die klügste Antwort ist. Immerhin bin ich ihm ausgeliefert. Ich habe gesehen, was er mit dieser schwarzen Hand tun kann.

Aber Bull lacht. »Junge, ich bin schon vor dreieinhalbtausend Jahren in einer Blechhülse mit Atomreaktor zum Mond geritten. Freiwillig. Natürlich bin ich völlig wahnsinnig. Aber jetzt genug geplauscht. Wir müssen dich hier rausbringen, bevor die nächste Angriffswelle kommt. Vielleicht gelingt es dir irgendwie, mit den Menschen auf Terra Kontakt aufzunehmen. Sie brauchen dich.«

Er steht auf. Wir verlassen den Raum mit dem zerstörten Physiotron. Vorsichtig späht er in alle Richtungen, bevor er mich auf einem anderen Weg zur Kontaktkammer zurückführt.

»Du bist dran«, sagt er, während wir uns eine schräge Leiter emporhangeln. Auch nicht einfach mit einem Armstumpf. »Perry.«

»Was?« Angestrengt lache ich. »Du bist noch lange nicht fertig!«

»Was fehlt dir?«

»Was ist mit deiner Hand los?«

»Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Ich wills aber wissen.«

Bull löst sie von der Leitersprosse, hält sie sich vor Augen und baumelt am linken Arm hängend, als wäre dies die normalste Haltung der Welt. »Die Schattenhand«, sagt er. »Ein wirklich erstaunliches Machtmittel.«

»Das habe ich gesehen.«

»Einen Dreck hast du.« Er hangelt sich weiter, wendet mir dabei den Rücken zu, sodass er schwierig zu verstehen ist. »Klar, man kann sie als Waffe benutzen. Aber man kann damit auch ein Brennendes Nichts betreten und bei klarem Verstand bleiben.« Er hat unser Ziel erreicht und zieht sich mit einem kraftvollen Klimmzug auf sicheren Grund. »Das können Conduite zwar auch. Aber anders als bei Conduiten: Man kann es an jeder beliebigen Stelle verlassen. Und jemanden dabei mitnehmen.«

Das überrascht mich so, dass ich beinah abrutsche. Bull packt mich und zieht mich zu sich hoch. Mit der Schattenhand. Sie fühlt sich nicht anders an als eine normale menschliche Hand, ist allerdings ziemlich kalt.

Lyta!, denke ich, nachdem der Schreck abgeklungen ist. Mit einer Schattenhand könnte ich sie retten.

Bull ist aber noch nicht fertig. »Du kannst damit neue Brennende Nichtse zünden. Und sie wieder löschen.« Er führt mich weiter über Schleichwege und durch alte Schlachtfelder.

»Was?« Wenn er mir das an der seltsamen Leiter erzählt hätte, wäre ich ganz sicher abgestürzt. »Shrell hat behauptet, nur sie könne das. War das gelogen?«

»Jein«, sagt Bull. »Sie konnte es einmal, und wenn es nach ihr geht, wird sie das auch wieder können. Wenn sie dieses Ding von mir zurückgeholt hat.«

»Die Schattenhand hat einmal Shrell gehört?«, frage ich. Erst danach werden mir die Implikationen all dessen klar, was Bull gerade erzählt hat, und mir wird bewusst, dass ich von allen möglichen Fragen so ziemlich die überflüssigste gestellt habe. »Moment. Du hättest jederzeit durch das Brennende Nichts nach Terra reisen und das Nichts dort löschen können?«

Bull bleibt stehen und sieht mich an wie einen Volltrottel. So viel klüger war diese Frage wohl auch nicht. »Wenn ich das könnte ... Meinst du nicht, ich hätte das schon lange getan?«

»Okay«, sage ich, »zugegeben. Aber warum geht es nicht?«

»5-5-5 hat ...«

»Stopp. Was ist 5-5-5?«

»Das Zentrum des Sternwürfels. Von hier wird alles gesteuert. Von hier aus hat Shrell einst die Hiesigen bekämpft, bis ich ihr das hier abgenommen habe.« Erneut präsentiert er die Hand, lässt einen dieser hochgefährlichen schwarzen Bälle erscheinen und wieder verschwinden.

»Stopp«, sage ich erneut. »Was genau ist ein Sternwürfel, was wird gesteuert, was sind Hiesige?«

»Junge!«, ruft Bull entnervt. »Bis ich das alles erklärt habe, brauchst du die nächste Zelldusche, und das Ding ist kaputt! Und die Roboter, die dafür verantwortlich sind, greifen sicher bald wieder an.«

Das Ding ist kaputt. Vor meiner Konservierung habe ich forsch gedacht: Was kümmerts mich? Eine ganze Menge, wie sich gerade herausstellt. Eben hatte ich die Unendlichkeit vor Augen, plötzlich bin ich todgeweiht.

Aber ändern kann ich nichts daran, zumindest nicht hier und jetzt. Ich versuche, mir ein Beispiel an Bull zu nehmen, der hier in den letzten Jahrzehnten größere Belastungen weggesteckt hat.

»Gut«, sage ich gepresst, »dann machen wir da weiter. Wieso jagen uns die Roboter?«

»Sie jagen mich. Sie benutzen deine Anwesenheit nur taktisch, weil ich in deiner Nähe bleiben und dich schützen muss. Als ich die Restauraten aus dem Sternwürfel geschmissen habe, habe ich leider nicht alle erwischt. Einer hat es leider geschafft, die Waffenfabriken von 5-5-5 so umzuprogrammieren, dass ihre Kampfroboterproduktion mich als Primärziel vorprogrammiert hat. Wir haben zu einem stabilen Gleichgewicht des Schreckens gefunden. Ich vernichte die Roboter, die Jagd auf mich machen, aber ich komme nicht bis an die Fabriken heran, um den Nachschub abzuschneiden. Allerdings versuche ich immer, ein paar von den Angreifern zu reparieren, um sie auf meine Seite zu ziehen.«

»Das ist also dein Fundus?«

»Ganz genau. Für einen Überraschungsangriff würde es reichen. Leider wissen die Dinger immer, wo ich bin. Aber nur noch ein paar Jahrzehnte, und ich kann die erste Fabrik auch so überrennen.«

Noch ein paar Jahrzehnte. Mir graut es bei den Implikationen dieses Satzes.

»Also, in Kurzfassung«, erklärt Bull weiter. »Shrell will die Kontrolle über den Sternwürfel zurück, sie will die Hand zurück, und wenn sie einen Conduiten auf ihrer Seite hat, kann der ihr helfen und möglicherweise den Zyklonwall sabotieren.«

Ich frage gar nicht erst, was ein Zyklonwall ist.

»Jedenfalls wenn ich nicht hier bin«, fährt Bull fort. »Ich habe den Wall darauf geprägt, kein Schiff durchzulassen, außer Perry Rhodan ist an Bord. Und selbst dann nur, wenn er nicht in einem Leunschiff sitzt. Aber diese Prägung bleibt nur stabil, solang ich im System bin. Wenn ich also nach Terra hüpfe, um gute Taten zu vollbringen, dringen Shrells Leute ein, und dann sterben hier ein paar Milliarden. Deshalb kann ich nicht nach Terra. Unter anderem.«

»Uh-oh«, sage ich leise.

»Was?«

Ich atme durch die Zähne aus. »Ich glaube, es wird Zeit für meinen Teil der Geschichte. Wie gesagt, ich habe Perry Rhodan getroffen. Shrell hat auf Terra und Luna drei Brennende Nichtse gezündet, um ihn zu erpressen. Er soll mit einem terranischen Schiff hierhinfliegen und dich töten.«

»Hat sie das.« Bull spricht tonlos. »Danke für die Warnung. Denn werde ich wohl die Sonderrechte für Perrys Zellaktivatorsignatur in der Wallprägung löschen.«

Ich frage mich, ob er sich gerade nicht für ein paar Jahrzehnte, sondern für die Ewigkeit in Isolation entschieden hat. Ich betrachte Bull, den berühmten Reginald Bull, der nur noch eine tragische Figur ist. Ich habe gesehen, was er mit der Schattenhand zu tun vermag, und das ist nur ein Bruchteil ihrer Fähigkeiten. Und doch ist er dazu verdammt, sein Leben tatenlos allein zu fristen, bis ans Ende aller Zeit, und jeden Tag ums blanke Überleben zu kämpfen.

»Wir können Plätze tauschen«, biete ich in einem idiotischen Anfall von Heldenmut an. »Ich halte diese Prägung aufrecht, und du löscht die Nichtse auf der Erde. Über das Luna-Nichts kommst du dann zurück. Wenn der Mond aufgefressen wird, ist das zwar Mist, aber nicht so schlimm wie die Erde.«

Wieder lacht Bull mich aus. »Du meinst, man würde mich gehen lassen, bevor ich alle drei Anomalien geschlossen habe? Du kennst die Terraner echt schlecht. Aber das NATHAN-Bewusstsein könnte ich retten ...«

Gut. Er fängt an, darüber nachzudenken.

»NATHAN sagt: Der erste Rettungsversuch muss scheitern. Nur dann kann der Plan gelingen«, wiederhole ich den Satz, den ich selbst nicht verstehe. »Aber was ist mit den Menschen im Nichts?« War er wirklich so lange allein, dass er daran nicht denkt?

Übergangslos ist er bitterernst. »Die Menschen im Nichts ... Im Paradimspeicher waren sie sicher. Ihr erneuter Sturz dürfte den Verfall beschleunigt haben. Da ist nichts mehr zu retten.« Bei den letzten drei Worten bricht seine Stimme beinah: »Tut mir leid.«

Lyta!, schießt es mir durch den Kopf. Aber was Bull da sagt, kann nicht stimmen. Sie war doch bis gerade eben noch in dem Speicher. So schnell kann nicht passieren, was er da beschreibt. Ich kann sie retten. Ich muss nur schnell sein.

»Und um dir den Zahn endgültig zu ziehen:« Jetzt spricht er wieder ganz geschäftsmäßig. »Ich würde schon bei der Schließung des ersten Nichts auf Terra sterben. Der Vorgang verbraucht Vitalenergie. Der Träger der Schattenhand brennt einfach aus. Mein Zellaktivator gibt mir zwar unbegrenzte Energie, aber die psionischen Effekte schaukeln sich in einer Wechselwirkung so weit hoch, dass der Aktivator in meiner Schulter explodiert. Zack, da ist das Ende von Reginald Bull, und immer noch ein Nichts auf der Erde übrig. Ich sterbe, für Terra ist nichts gewonnen, und hier fällt der Zyklonwall.«

»Du könntest ...«

»Ich könnte die Hand weitergeben.« Es ist, als würde er meine Gedanken lesen. »Aber nicht, wenn ich tot bin. Es muss vor dem Tod des Trägers geschehen, und zwar freiwillig. Ich bin sicher, ich würde auf Terra einen Freiwilligen finden, der sein Leben opfert, um das zweite Nichts zu schließen. Aber ich kann sie ihm nicht geben, obwohl ich sie inzwischen gut genug beherrsche, um sie abzulegen. Sie erlischt einfach mit meinem Tod, noch während sich das erste Nichts schließt. Auch da ist nichts zu gewinnen. Sag mal, meinst du, ich hätte das alles nicht schon zwanzigtausendmal durchgerechnet?«

»Ich kann sie nehmen.« Ist es jugendlicher Heldenmut oder blanker Widerspruchsgeist? Jedenfalls weigere ich mich zu akzeptieren, dass wir dieses Machtmittel haben und es keinerlei Weg gibt, es zu nutzen. »Ich habe Vitalenergie für zweiundsechzig Jahre getankt. Und keinen Chip in der Schulter, der explodieren könnte.«

Bull starrt mich schweigend an. Es ist so, als sähe er mich zum ersten Mal wirklich.

»Das könnte funktionieren«, gibt er leise zu.

»Dann her mit dem Ding!«

Da lacht er wieder, als spräche er mit einem unverständigen Kind. »Wenn du aus dem Nichts herauskommst, vergisst du alles, was wir hier besprechen. Du wirst keine Ahnung haben, was die Hand kann und wofür sie da ist. Und dann ist sie nicht bloß mächtig, sondern einfach nur gefährlich.«

»Es muss doch einen Weg geben, das Wissen mitzubringen!«

»Nein«, sagt er lakonisch. »Dein Langzeitgedächtnis speichert neues Wissen erst wieder auf abrufbare Weise, wenn die Erinnerung an deinen letzten Aufenthalt im Nichts schon verblasst ist. Und du kommst nun mal nackt aus dem Nichts, wie das höhere Wesen deiner Wahl dich schuf.«

»Ich bin doch aber schon stundenlang raus aus dem Nichts!«, halte ich ihm entgegen. »Das müsste doch alles abgespeichert sein!«

Er winkt ab. »Technisch betrachtet hast du das Brennende Nichts nicht verlassen. Du wirst dich an das hier nicht erinnern können.« Er zeigt wieder seine nachdenkliche Miene. »Aber irgendjemand zieht vielleicht trotzdem die richtigen Schlüsse. Tolot ist schließlich nicht auf den Kopf gefallen. In Ordnung. Ich bin einverstanden.«

Der Wechsel kommt abrupt. Ich bin überrumpelt, als er nach meinem Armstumpf greift. Er zieht das schwarze Conduitenmal ab wie einen Aufkleber, und darunter erscheint ... Meine Hand! Meine rechte Hand ist wieder da, als wäre sie niemals fort gewesen! Ich puste auf den Handrücken, genieße es, wie die Härchen sich im Windzug wiegen. Ich bekomme sogar eine Gänsehaut.

»Gewöhn dich nicht dran«, sagt Bull. Er greift mit der Linken an sein rechtes Handgelenk und zieht die Schwärze von der Haut wie einen eng anliegenden Gummihandschuh. Auf seiner Handfläche fließt sie zu einer kleinen Lache aus Finsternis zusammen. Die Konsistenz erinnert an Quecksilber.

Bull lässt sie in meine rechte Hand fließen. Dort breitet sie sich aus und umschließt meine Haut, wiederum wie ein eng anliegender Film.

Ich puste erneut. Nichts. Ich spüre überhaupt nichts. Ich fasse mit der linken Hand nach der Schwärze, diesem ausgeschnittenen Fleck Dunkelheit in der Realität. Die Schattenhand hat Substanz. Ich sehe auch, was meine Finger tun, sie bewegen sich ganz normal. Aber spüren kann ich nichts damit.

Noch etwas fällt mir auf. Die Stimmen sind verstummt. Der Chor, der mich seit meinen ersten Kontakt mit dem Brennenden Nichts unablässig ruft, ist plötzlich fort. Die unerwartete Stille in meinem Kopf ist erschreckend – eine ganz andere Art von Nichts.

Ich drehe die Hand vor meinen Augen. »Werde ich damit zum Zerstörer?«

Bull schüttelt den Kopf. »Damit wirst du zum Weltenretter.«

Ich erschrecke. »Was ist eigentlich mit dir? Wie willst du dich verteidigen?« Warum habe ich nur vorher nicht daran gedacht?

Er grinst und wirkt unternehmungslustig – wirkt lebendig – wie noch nie während unserer Begegnung. »Ich hatte schon länger die Vermutung, dass die Roboter die Hand benutzen, um mich zu lokalisieren. Zeit, die Vermutung zu testen. Warte einfach zehn Minuten, bevor du dich ins Nichts stürzt. Wenn ich recht habe, kann ich sie überraschen und mit meinem Fundus eine Fabrik übernehmen. Und dann gnade ihnen Gott. Ich tus nämlich nicht.«

»Okay«, sage ich. »Zehn Minuten?«

»Oder bis du Explosionen hörst.« Er geht zu dem rechteckigen Loch, wo vor etwa zwei Stunden noch eine Wand war. Bevor er die Kontaktkammer verlässt, dreht er sich um. »Eins noch«, sagt er. »Tu es nicht.«

»Tu was nicht?«

»Der zweite Sturz ins Nichts hat sie zerstört. Sie sind unrettbar verloren. Sie werden bald endgültig verwehen, und das ist eine Gnade. Verurteile niemanden dazu, in diesem Zustand noch Jahre oder Jahrzehnte in einem Körper dahinzuvegetieren.«

»Woher ...«

»Weil ihr jungen Helden alle gleich seid. Tu. Es. Nicht. Du sparst dir sinnlose Qualen. Die zehn Minuten laufen ab ... jetzt.«

Dann rennt er fort und ist in Sekunden außer Sicht.

Ich sehe ihm hinterher und zähle. Das war wohl die seltsamste Begegnung meines inzwischen ziemlich wunderlichen Lebens. Egal, was er sagt: Dieses Treffen mit dem unsterblichen Reginald Bull werde ich mit Sicherheit nie vergessen.

Und ebenfalls egal, was er sagt: Natürlich werde ich Lyta retten. Jetzt endlich habe ich die Möglichkeit dazu. Ich werde sie mit Sicherheit nicht verstreichen lassen.

Die ersten Explosionen höre ich nach etwa acht Minuten.

Ich trete durch die Membran und stürze ins Nichts. Es fühlt sich an wie Heimkommen.


11.

 

Erneut fiel Cameron in einen traumlosen Schlaf. Die kurze Nacht Occirogas neigte sich dem Ende zu. Der Morgen dämmerte in Violetttönen, die sich immer stärker ins Rote bewegten.

Tolot fuhr herum, als die Tür seines Beobachtungsraums mit einem Zischen auffuhr. Abla Ropit stand im Zargen.

»Ende der Show«, verkündete der Mediker. »Der Patient ist in eine Leichtschlafphase übergegangen und wacht bald auf. Es gibt keinen Grund, ihn länger hierzubehalten.«

»Du hast noch gar nicht mit ihm gesprochen!«, empörte sich Tolot. »Woher willst du wissen, ob er gesund ist?«

»Ist er.« Der Kragen des Medikers projizierte eine ganze Reihe von Messwerten aus Laboruntersuchung und Sondenüberwachung in die Luft. »Alles im normalen Rahmen. Himmel, wenn es mehr solche Leute gäbe, hätte ich keine Arbeit! Räumt also mal schön das Feld für jemanden, der meiner Kunst wirklich bedarf.«

»In meinem Raumschiff haben die Messwerte ebenfalls perfekt ausgesehen«, sagte Tolot scharf. »Krank war Rioz trotzdem!«

Ropit ließ die Zahlen vor ihm wieder verschwinden. »Was weiß ich denn, was deine Schiffsstation für Unfug misst? Meine Geräte kenne ich, und die sagen, er ist gesund.«

Tolot hatte schon die nächste scharfe Antwort auf der Zunge, da klappte er den Mund zu und dachte nach. »Lass uns bitte noch eine Stunde hierbleiben, ich muss etwas überprüfen. Ja, ich weiß, das kostet extra. Ist in Ordnung.«

»Dann verstehen wir uns.« Der Abla zog sich zurück, und die Tür schloss sich zischend wieder.

Es war Zeit, dem finsteren Verdacht nachzugehen, den er zuletzt beiseitegedrückt hatte. Cameron war es schlecht gegangen, solang er sich auf der HALUTA befunden hatte. Vor dem Aufbruch in die Southside war deren Medostation mit modernster terranischer Medizintechnik ausgestattet worden, um den unersetzlichen Patienten bestmöglich zu versorgen. Tolot hatte nicht daran gedacht, zu überprüfen, ob die neu auf seinem Schiff installierten Geräte mit fremdproduzierten Baugruppen arbeiteten, die wiederum vielleicht Chips oder andere Teile von Wylon Hypertech enthielten. Und wahrscheinlich auch niemand sonst, der an der Vorbereitung ihres Ausflugs mitgewirkt hatte.

Er konnte allerdings mit Sicherheit ausschließen, dass diese Geräte sich über Funk mit einer Außenstation verbunden hatten. Das war auf der HALUTA schlicht unmöglich, ohne dass er es bemerkte. Über eine solche Tarntechnologie für Funksignale verfügten die Terraner nicht.

Tolot ging die Gedankenkette noch einmal durch.

Rioz war in der Medostation der HALUTA aus dem Koma erwacht und eigentlich auf gutem Wege, bis er sich überanstrengt hatte. Wieder in Behandlung der automatisierten Station hätte es ihm schnell besser gehen sollen. Stattdessen hatte sich sein Zustand verschlimmert, obwohl keine Krankheit feststellbar gewesen war.

Seit sie ihn dort herausgeholt und in ein Krankenhaus gebracht hatten, verbesserte sich sein Zustand erneut. Das EKG hatte sich normalisiert, ohne dass der Abla irgendwelche Therapien angewandt hätte, die sicherlich extra gekostet hätten.

Ergo: Jemand hatte die Medostation der HALUTA manipuliert, um Rioz zu schaden. Ohne deren Einfluss erholte er sich. Und da eine Fernsteuerung nicht möglich war, musste sich der Täter an Bord des Raumschiffs befunden haben.

Ein weiteres Mal kontrollierte Tolot die Medostation der HALUTA, diesmal über Fernverbindung. Wieder zeigte das Gerät keine Fehlfunktion.

Aber diesmal überprüfte er zusätzlich den Bestand an Chemikalien, den das Schiff zu Synthetisierung von Medikamenten verwendete. Der wich minimal vom Soll ab. Der Bestand zu Beginn ihrer Reise war dokumentiert. Von dieser Menge waren die Grundstoffe verbraucht, die bei der planmäßigen Behandlung Rioz eingesetzt worden waren, und jene, die für Bonnifers Rinathan-Ersatz gebraucht wurden.

Darüber hinaus fehlte nicht viel. Ein wenig Kohlenstoff und Sauerstoff, in exakt gleicher atomarer Menge.

Jemand hatte auf der HALUTA das simpelste aller Gifte hergestellt und Rioz verabreicht: Kohlenmonoxid. Das Gift fiel bei den Standarduntersuchungsmethoden nicht auf, man musste gezielt danach suchen. Und die Symptome passten perfekt, solang die Dosis genau eingestellt wurde: Übelkeit, Kopfschmerzen, beschleunigter Herzschlag, Bewusstlosigkeit.

Tolot zollte dem Attentäter widerwillig Hochachtung. Es war gar nicht so einfach, den Mittelwert zwischen einer nur lästigen und einer tödlichen Dosis zu finden und jemanden damit ins Reich der Träume zu schicken. Aber es war auch nicht einfach, ein solches Manöver überhaupt unter den wachsamen Augen eines Haluters durchzuführen. Wylon hatte einen gut getarnten Profi bei ihm eingeschleust.

Und vielleicht hatte der Täter sich gar nicht in die Klinikleitungen eingearbeitet, um die SEMT-Übertragung mitzuschneiden. Vielleicht wollte er zu Ende bringen, was er auf der HALUTA nicht geschafft hatte.

Tolot sprang auf und hätte beinah die Tür durchbrochen, die sich viel zu langsam öffnete.

 

*

 

Sein Beobachtungsraum hatte hinter der Transmitterstation gelegen. Sie musste er passieren, ab da hatte er den gleichen Weg wie bei ihrer Ankunft: vorbei an dem Transmitterkäfig und der Abteilung für Straftäter mit ihren Wachrobotern. Keine Minute später platzte er in Rioz Krankenzimmer. Cole und Bonnifer starrten ihn beide verblüfft an.

»Weg von ihm!«, schnauzte er Jasper an und desaktivierte den Medikamentenzulauf der Behandlungswanne, wie es nur Haluter können – mit zwei zur Festigkeit von Kristall verhärteten Fäusten.

Cole starrte ihn völlig perplex an. Bonnifer rang sich immerhin ein »Was soll das?« ab.

»Cameron wurde vergiftet.« Tolot ließ Cole bei seiner Erklärung keine Sekunde aus den Augen. »Schon auf der HALUTA. Jemand hat ihm schwach dosiertes Kohlenmonoxid verabreicht.«

»Du glaubst, ich hätte ...?« Cole lachte. »Zwei Gehirne, und beide produzieren Mist!«

Aus dem Augenwinkel sah Tolot, dass Bonnifer die vier Wachroboter in Stellung brachte. Sein Ordinärhirn nahm die Stimmung im Raum auf, sein Planhirn berechnete die möglichen Schusswinkel. Bisher hatten die schwebenden Waffensysteme die Tür bewacht. Nun aber wechselten sie kaum merklich Position und Ausrichtung, um Jasper Cole ins Visier zu nehmen.

Gut. Der Wyconder hatte verstanden, was nötig war.

Tolot sprach ganz ruhig zu Cole. »Du bist der Einzige mit engen Beziehungen zu Wylon Hypertech.«

»Und du bist in den letzten paar Jahrtausenden wohl einmal zu oft auf den Kopf gefallen«, ätzte Cole. Doch dann veränderte sich seine Miene plötzlich. »Du meinst das tatsächlich ernst, oder? Ich würde so was ... Das ist Cam! Ich verdanke ihm alles! Ich würde nie ...«

Es klang so konsterniert, dass Tolot ins Zweifeln geriet. Der junge Terraner vergaß sogar, seinen Protest in Zynismus einzukleiden.

»Außerdem will Wylon Cameron lebend!«, protestierte Cole energisch weiter. »Ihn zu vergiften, gibt doch überhaupt keinen Sinn!«

Das war ein valides Argument, brachte Tolots Theorie aber nicht ins Wanken. Er musste sie lediglich etwas erweitern. Vergiftung, damit ein Krankenhaus aufgesucht werden musste. Von dort ließ sich Rioz leichter entführen als aus der HALUTA.

»Dann werden wir mal schauen, ob du ein Raumschiff beschafft hast«, verkündete er. Er war trotzdem froh, dass er die Medikamentenzufuhr zerstört hatte. Er traute dem Konzern unbesehen zu, Cameron zu töten, wenn ihr Plan A scheiterte. Wenn sie die Schattenhand nicht haben konnten, sollte sie auch niemand anders bekommen.

Er gab ein paar einfache Abfragen in sein Komarmband ein, und die HALUTA antwortete. Tatsächlich hatte jemand hinter Tolots Rücken mit seinen Rohstoffen bezahlt, um ein Schiff zu chartern, mit dem man zurück in die Westside der Milchstraße kam.

Tolot ließ das Dokument in die Luft projizieren. »Was sagst du dazu?«

»Nichts«, sagte Jasper. »Noch nie gesehen.«

Tolot betrachtete das Schreiben ebenfalls zum ersten Mal. Das war nicht nur die Rechnung für die Schiffsnutzung. Der Kunde hatte zudem einen Vorrat an Chemikalien an Bord bringen lassen. Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, so weit, so normal. Aber auch Phosphor, Schwefel, diverse vorsynthetisierte Aminogruppen ...

Tolot kannte diese Liste. Dies waren die Zutaten, mit denen Bonnifer auf der HALUTA sein Pseudo-Rinathan synthetisiert hatte. Verblüfft drehte er sich zu dem Wyconder um.

»Es tut mir leid«, sagte dieser.

Die halutischen Wachsonden eröffneten das Feuer.

 

*

 

Noch während der Drehung zu Bonnifer hatte Tolot seinen Schutzschirm aktiviert. Die Energieblase baute sich gerade rechtzeitig auf, um ... ihn zu retten? Nein, das waren Paralyseschüsse. Offenbar hatte Bonnifer nicht vor, jemanden zu töten.

Aber mit Paralysestrahlern kamen die Sonden Tolot nicht bei. Er blieb handlungsfähig und ...

»Schau auf Jasper!«, sagte Bonnifer ruhig.

Einmal mehr fuhr Tolot herum, diesmal in die andere Richtung, und sah den jungen Terraner bewegungsunfähig am Boden.

»Du lässt mich sofort mit Cameron gehen«, fuhr Bonnifer fort. »Sonst wird Jasper gegrillt.«

Die vier Wachsonden verteilten sich im Raum, sodass jede aus einem anderen Winkel schießen konnte. Tolot hatte nur eine Chance, Cole zu schützen. Aus dem Stand sprang er über Rioz Behandlungswanne hinweg, unmittelbar vor Coles reglosen Körper, und deckte ihn mit seiner eigenen Masse und seinem eigenen Schirm.

Selbstverständlich konnte Bonnifer die Roboter jederzeit weiterbewegen und Cole von hinten beschießen, aber das hatte er gar nicht vor. Zwei von Tolots Robotern feuerten nun auf seinen Schirm, sodass er seine Position gar nicht verlassen konnte, ohne Cole sofort zum Tode zu verurteilen. Die anderen beiden nahmen über Rioz Wanne Position. Diese erhob sich langsam per Antigrav und schwebte Richtung Ausgang, wo Bonnifer sie bereits erwartete.

»Es tut mir wirklich leid«, rief der Wyconder über das Fauchen der Strahlen und das Zischen der elektrischen Entladungen hinweg. »Aber ich gehe nicht wieder in ein Gefängnis! Ich war fünfzig Jahre lang gefangen!«

»Wie kommst du ...«

Tolot hörte auf zu reden. Bonnifer hörte ihm nicht zu, sondern verschwand durch die Tür, mit Rioz und zwei Robotern, während die anderen weiterhin Tolot beschossen.

Der versuchte, sie per Fernsteuerung unter Kontrolle zu bekommen – das waren Verteidigungseinheiten der HALUTA. Es war absurd, dass sie auf ihn schossen und sich nicht davon abbringen ließen. Aber Bonnifer, Technikgenie, das er nun mal war, hatte ganze Arbeit geleistet. Tolot selbst hatte ihm die Kontrolle über die Geräte übertragen. Der Wyconder hatte gründlich dafür gesorgt, dass er sie behielt.

Die halutische Herkunft hatte aber den Vorteil, dass Tolot die Leistungsdaten kannte. Sein Planhirn rechnete blitzschnell, während sein Ordinärhirn sich noch darüber ärgerte, mit eigenen Waffen attackiert zu werden. Zwei Roboter konnten seinen Schirm nicht knacken. Ab drei wurde es gefährlich. Tolot selbst war also sicher. Cole lag immer noch außerhalb der Schutzblase. Solang das so blieb, konnte Tolot seine Position nicht verändern.

Das galt es zu korrigieren. Tolot drehte sich, verhärtete seinen Rücken, bis die kristalline Struktur dem Beschuss standhielt, dann desaktivierte er seinen Schirm. Die Sonden schossen weiter, aber zumindest kurze Zeit konnten sie ihm nichts anhaben. So schnell es der teilverhärtete Körper zuließ, bückte er sich und zog Cole mit den unteren Armen an sich. Er presste den Paralysierten eng an seinen Körper und aktivierte die schützende Energieblase wieder.

Nun waren sie beide sicher. Tolot normalisierte seine Körperstruktur und nahm die Verfolgung auf.

 

*

 

Der Wyconder mit dem entführten, bewusstlosen Rioz im Schlepptau hatte bereits mehr als die Hälfte des Gangs passiert. Seine beiden Roboter feuerten nun ebenfalls auf Tolot, sodass dessen Schirm in echte Gefahr geriet. Egal wie, er musste diese Situation schnell bereinigen.

Bonnifer war schon knapp hinter der Gefangenenstation. Deren Wachroboter ignorierten die Schießerei um sie herum stoisch, solang niemand versuchte, die von ihnen geschützte Tür zu öffnen. Mit dem Antigravtank kam er nicht besonders schnell voran. Aber der Vorsprung genügte. In wenigen Sekunden würde er den Transmitter erreichen.

Tolot hatte keine Chance, ihn rechtzeitig abzufangen. Außer es gelang ihm, den Wyconder in eine Verhandlung zu locken. »Bonnifer!«, rief er donnernd den Flur hinunter. »Was soll das? Warum tust du das?«

»Nie wieder in Gefangenschaft!«, schrie der zurück.

»Wer will dich denn verhaften?«

Bonnifer tippte wild auf der Bedienstation des Transmitters herum, aber er antwortete. Noch gab es also Hoffnung. »Ihr, wenn ihr herausfindet, was ich getan habe! Ihr habt mich doch sowieso nur auf Bewährung freigelassen! Dieser Gauthier will mich doch in eurem Knast sehen!«

»Was hast du denn ...«

»Weiß ich doch nicht! Cam weiß es!«

Tolot ging ein Licht auf, unabhängig vom Gleißen der Waffenstrahlen. »Weil Cameron etwas von lebenslang gesagt hat? Das war nicht, weil du bestraft wirst! Sondern weil du Schlimmes erlebt ...«

Tolot überbrüllte die Strahlen der Sonden, aber der Schluss seines Satzes ging in einem Alarm unter: Einer der Strahlen hatte einen der krankenhauseigenen Wachroboter touchiert.

Vorbei war es mit deren stoischer Ruhe. Sie wähnten sich angegriffen und eröffneten ihrerseits das Feuer auf Bonnifer und Rioz Tank.

Angesichts der neuen Gegner verlor Bonnifer keine Zeit mehr. Er verschwand mit Rioz im Käfig des Transmitters. Doch der aktivierte sich nicht mehr. Ein Schuss zerstörte die Steuereinheit. Ob fehlgeleitet, ob mit Absicht – es macht keinen Unterschied. Bonnifer saß fest.

»Hör auf, auf mich zu schießen!«, überschrie Tolot den Kampflärm. »Ich ziehe das Feuer der Klinikroboter auf mich. Du übernimmst sie und schaltest sie aus!«

Bonnifer war es gelungen, einem Haluter halutische Roboter zu stehlen. Da würde er doch diese Krankenhausgeräte lahmlegen können!

Die hatten zwar eigentlich schon gewonnen und ihren Gegner festgesetzt. Aber sie bemerkten es nicht und schwebten aufreizend langsam, dabei aber wild feuernd auf den Käfigtransmitter zu. Die zwei halutischen Roboter, die Bonnifer begleitet hatten, hielten dagegen, aber bei zwei gegen vier konnte das nicht ewig gut gehen.

Tolot hatte versprochen, das Feuer auf sich zu ziehen. Leicht gesagt. Noch immer trug er Jasper Cole, den er in dem Chaos nicht schutzlos zurücklassen wollte. Er hatte keine Waffe, und die beiden halutischen Roboter in seinem Rücken schossen zwar nicht mehr – immerhin diesen Teil seiner Anweisungen hatte Bonnifer umgesetzt –, aber Tolot hatte immer noch keinen Zugriff und konnte sie nicht selbst für ein Manöver einsetzen.

Wenn Fernwaffen nichts brachten, war Nahkampf angesagt. Tolot ließ sich auf die Laufarme nieder und rannte in die Front der Roboter hinein. Zerstören konnte er sie so kaum, aber wenn sie dann nicht ihn als neuen Primärfeind ausmachten ...

Da sackten drei der Maschinen aus der Luft zu Boden. »Geschafft!«, triumphierte Bonnifer.

Zu spät bemerkte der Wyconder, dass eine nicht auf sein Abschaltsignal reagierte – jene, die der erste Waffenstrahl getroffen hatte. Ihr Kommandomodul musste beschädigt sein.

Tolot war schon in vollem Lauf unterwegs, und auf die kurze Distanz konnte er der unerwarteten Barrikade aus drei Robotern nicht mehr ausweichen. Er stürzte, schützte Cole mit seinem Körper, prallte gegen die Seitenwand des Korridors, rang darum, den Überblick zu behalten ...

... und sah den letzten Kampfroboter, der sich nun mittig im Gang platziert hatte und auf den Käfigtransmitter zielte. Er hatte keine Gegner mehr, der ihn am zielgenauen Schießen hätte hindern können: Die beiden halutischen Roboter, die Bonnifer begleitet und bis zuletzt verteidigt hatten, lagen als schwelender Schrott im Gang.

Ohne ihr Sperrfeuer war es völlig undenkbar, dass die Kampfmaschine den Tank mit Cameron verfehlte.

Tolot sprang empor, ließ Cole nun doch fallen und rannte los. Er erreichte die Maschine, warf sie aus der Bahn, zerschmetterte sie an der gegenüberliegenden Wand ...

... aber nicht, bevor sie einen Schuss abgegeben hatte.

Tolot hörte den Schrei. Dann erst sah er, was geschehen war. Bonnifer hatte sich vor den Tank gestellt. Er hatte Rioz mit seinem Körper geschützt, so wie Tolot es zuvor für Cole getan hatte.

Nur trug Bonnifer keinen Schutzschirm, und er konnte seinen Körper nicht kristallin verhärten. Selbst auf die Distanz, die noch zwischen ihnen lag, erkannte Tolot sofort das armgroße Loch durch den Bauch des Wyconders.

»Notfall!«, brüllte Tolot, während er die letzten Meter rannte, und funkte zugleich auf allen Frequenzen. Sie waren in einer Klinik. Hier musste man doch ein Notfallteam anfordern können!

Niemand kam. Möglicherweise versuchte es jemand per Transmitter, aber die Gegenstation war erstens besetzt, zweitens war die Steuerpositronik zerstört. So, wie die Dinge lagen, erreichte Tolot den Wyconder allein.

Er klemmte zwischen Transmitterwand und Medotank, sonst wäre er zu Boden gestürzt. Der Kopf war schon nach vorn gesackt.

Mit einem Griff riss Tolot das Transmittergitter weg und stützte den stürzenden Bonnifer.

Dessen Atem ging unregelmäßig. Blutiger Schaum stand auf seinen Lippen. »Ich war unschuldig?«, fragte er.

»Das warst du«, sagte Tolot. Nichts hiervon war nötig, lag ihm auf der Zunge. Aber er würde einen Sterbenden nicht mit einem sinnlosen Vorwurf gehen lassen.

Ein Geräusch erklang hinter ihm. Er drehte sich um und sah Abla Ropit. Der blaue Vogel war den Gang entlanggelaufen, angesichts des Schlachtfelds aber stehen geblieben.

»Komm her!«, brüllte Tolot. »Notfall!«

Der Mediker setzte sich erstaunlich flink in Bewegung.

Er kam dennoch zu spät. Als er den schwelenden Rest des Transmitters erreichte, waren Bonnifers Augen bereits gebrochen.

»Kannst du noch etwas ...?«, fragte Tolot.

Der Abla verneinte. »Nicht bei diesen Verletzungen. Vielleicht die Kollegen in Ocruf, aber ...« Mit dem Schnabel gestikulierte er zum zerstörten Transmitter. »Da kommen wir nicht hin. Nicht rechtzeitig. Ich kann ...« Er dachte kurz nach, aber das Ergebnis änderte sich nicht. »Ich kann nichts für ihn tun.«

»Verstehe.« Vorsichtig, beinah zart schloss Tolot die Augen des Toten.

Was für ein Verlust das war! Die terranische Menschheit hatte ihren einzigen Conduiten verloren; das Universum ein Genie; Rioz einen Freund, der mit ihm Unglaubliches geteilt hatte. Wegen eines dummen Missverständnisses. Was für ein entsetzlicher und völlig überflüssiger Verlust.

Der Abla starrte mit zuckendem Kopf auf die schwelenden Trümmer um sie herum. »Das wird ganz schön ...«

In einem lichten Moment verzichtete er auf den Rest des Satzes, als er Tolots Gesicht sah.

 

*

 

Zwei Stunden später ließ die HALUTA Occiroga hinter sich. Camerons Heilung schritt planmäßig voran. Abla Ropit konnte den Verdacht einer Kohlenmonoxidvergiftung bestätigen und machte sich hoch interessiert Notizen. Für die weitere Behandlung wurde seine Klinik aber nicht mehr benötigt. Rioz musste lediglich noch ein paar Stunden in einer reinen Sauerstoff-Überdruckatmosphäre zubringen. Das war die leichteste Übung für Tolots Medotank.

Bereits nach einer halben Stunde hatten sich Rioz Hirnfunktionen so weit normalisiert, dass er aufwachte. Noch delirierte er ein wenig; das war nicht ungewöhnlich und würde in den nächsten Stunden abklingen. Seine Lider flatterten. Er bewegte die Lippen.

Tolot aktivierte die Innenmikrofone. Jasper Cole und er hörten den letzten Teil von Rioz Geschichte.


12.

Cameron träumt

 

Ich stürze durchs Nichts, orientierungslos, taub und blind. Ich gerate in Panik, will schreien, doch niemand ist mehr da, mich zu hören. Hatte Bull recht? Sind sie verweht, alle Menschen, alle Wyconder, NATHAN?

Bin ich allein in der Unendlichkeit?

Was, wenn ich mich in meiner Blindheit verirre? Nie wieder einen Ausweg finde?

Bin ich zur Unendlichkeit in Isolation verurteilt, wie der Unsterbliche?

Da spüre ich eine beruhigende Präsenz in meiner Nähe. Es ist anders als zuvor. Meine Sinne sind stumpf. Ich bemerke ihn erst, als er unmittelbar bei mir ist. Aber er ist es, ohne jeden Zweifel: Bonnifer.

Ich spüre nichts, sprudelt es sofort aus mir heraus. Was ist geschehen? Sind sie alle gestorben? Wie schlimm war es?

Nichts ist geschehen, sagt Bonnifer. Sie leben. Aber du bist anders. Es fällt mir schwer, zu dir durchzudringen.

Ich bin kein Conduit mehr, erkläre ich ihm. Das Mal ist weg. Dafür habe ich das hier!

Ich will ihm meine Schattenhand präsentieren und komme mir lächerlich vor, als mir klar wird, dass ich keinen Körper habe. Nach meinem langen Besuch bei Bull muss ich mich erst wieder an die Körperlosigkeit gewöhnen.

Statt die Hand zu zeigen, erkläre ich Bonnifer, was geschehen ist. Ich kann das Brennende Nichts verlassen!, schließe ich. Ich kann die Menschen herausholen. Du musst mich zu Lyta bringen, oder du bringst uns beide zur Barriere, und dann rette ich sie! Und alle anderen!

Bonnifer ist still. Kurz frage ich mich, ob unser Kontakt unterbrochen wurde. Aber nein, ich spüre seine Präsenz.

Tu es dir nicht an, warnt er schließlich still. Du willst das nicht erleben.

Es ist die gleiche Warnung wie von Bull, und selbst Bonnifer glaube ich nicht. Allerdings fällt mir nun auf, dass ich ihm drei Fragen gestellt habe und er nur zwei beantwortet hat. Auf Wie schlimm war es? steht die Reaktion noch aus.

Oder auch nicht. Vielleicht erlebe ich sie gerade.

Ich muss es zumindest versuchen, denke ich beschwörend.

Ich spüre, dass er mich versteht. Er wünschte, ich würde ihm einfach vertrauen, aber ihm ist klar, dass dies nicht möglich ist. Nicht, wenn es um Lyta geht.

Ich spüre einen leichten Zug. Bonnifer führt mich, und irgendwann fühle ich neben seiner die Essenz von Lyta. Ich will Kontakt aufnehmen wie zuvor, aber ohne Erfolg.

Du bist kein Conduit mehr, erinnert mich Bonnifer. Wahrscheinlich muss ich die Brücke bilden. Du hältst Kontakt zu mir, ich zu Lyta.

Eifrig stimme ich zu.

Es tut mir so leid, ist das Letzte, was ich von ihm höre. Sei froh, dass dus vergisst, wenn du aus dem Nichts heraus bist.

Allmählich wird mir doch mulmig, aber es ist zu spät. Bonnifer stellt den Kontakt her.

 

*

 

Es ist das gleiche Haus mit seinen lächerlich vielen Schlafzimmern, dem Swimmingpool, der runden, abgesenkten Couch, der parfümierten Luft und Trivid-Schirmen auf jeder größeren Wand. Wie beim ersten Mal sehe ich alles zunächst milchig.

Das Erste, was sich klärt, sind die Schirme. Von jedem Einzelnen lächelt mein Gesicht, aber ich weiß, dass ich diese Aufnahmen nie gemacht habe. Wenn ich genau hinsehe, bemerke ich, dass ich es doch nicht bin, sondern ein computergeneriertes Abbild von mir. Noch perfekter, noch dynamischer, noch mitreißender. Ich wurde komplett durch eine Fälschung ersetzt!

Nun erst bemerke ich eine unangenehme Note unter dem Raumduft. Ich kann sie nicht (Verwesung) zuordnen, sperre mich dagegen, bewusst (Leichengestank) wahrzunehmen, was meinem Unterbewusstsein längst klar ist.

Beklommen mache ich ein paar Schritte vorwärts, bis ich direkt über die Kante des Rundsofas hinabblicken kann. Ich sehe meinen eigenen Körper, leblos, wohl schon seit Wochen. Irgendwelche Flüssigkeiten sind ausgetreten und haben Teppich und Polster befleckt.

Erschrocken trete ich ein paar Schritte zurück, stolpere, falle gegen die Wand und rutsche zu Boden. Ich bin über einen weiteren Körper gestürzt, und auch diese Leiche bin ich. Panisch schiebe ich mich in die Höhe, versuche, größtmöglichen Abstand zu gewinnen. Ich muss hier raus, nur: wohin?

Jedes Zimmer, durch das ich hetze, enthält tote Camerons. Das Haus ist voll von meinen Leichen. Ich will fliehen, aber es gibt keinen Ausgang.

Bald höre ich Lytas glockenklares Lachen. Mein erster Impuls ist, bei ihr Hilfe zu suchen, aber mein Verstand hält mich zurück. Inzwischen nehme ich Bulls und Bonnifers Warnung sehr ernst. Aber was nützt sie mir jetzt noch?

Ich stürze aus dem Schlafzimmer, in dem ein Haufen von sieben toten Camerons auf dem ovalen Bett mit dem Spiegel an der Zimmerdecke liegt, und hinaus auf den Flur. Alle Türen, die auf dem Hinweg noch da waren, sind fort. Die Wand hinter mir ist plötzlich glatt gemauert. Die Tür, durch die ich gerade gegangen bin, gibt es nicht mehr. Es gibt nur den Weg geradeaus, auf das silberhelle Lachen zu.

Lyta schwebt im Flur. Sie trägt immer noch weiße Seide, aber inzwischen sind ihr Flügel gewachsen. Riesige Engelsflügel, die sie langsam auf und ab bewegt.

»Sieben Milliarden 394 Millionen Follower«, singt sie leise und lacht.

Vor ihr kniet jemand am Boden. Dieser Jemand bin ich. Mein Alter Ego hat das Haupt gesenkt und streckt ihr beide Arme entgegen, die Handkanten aneinandergelegt. Auf den flachen Händen steht ein Kristallpokal, eine Riesenausgabe der Edelgläser, aus denen wir Champagner getrunken haben. Lyta schwebt abwärts, nimmt den Pokal mit einer Hand. Mit der anderen greift sie hinter ihren Rücken und zieht ein anderthalb Meter langes Flammenschwert aus einer Scheide.

Der andere Cameron hat den linken Arm gesenkt, der rechte bleibt, wo er war. Mit einer fast beiläufigen Bewegung trennt Lyta ihm die Hand ab. Ich beiße in meine Schattenhand, die empfindungslose, um nicht zu schreien.

Der andere Cameron schreit auch nicht. Er steht auf und lässt sein Blut in den Pokal in Lytas Hand laufen. Sie leert ihn in einem Zug, dann stößt sie Cam – mir – das Schwert in die Brust.

»Sieben Milliarden 428 Millionen Follower«, singt sie leise und lacht.

Fassungslos starre ich die Frau an, die ich liebe.

Dann bemerkt sie mich, und ich sehe ihr das erste Mal direkt in die Augen. Die Iriden sind weiß und tot. Hinter den riesigen Pupillen lodern Flammen.

Sie lacht und wirft mir den Becher zu, der auf wundersame Weise wieder völlig sauber ist.

Ich fange ihn nicht, lasse ihn neben mir in zigtausend Kristallstückchen zersplittern. Ich drehe mich, will fliehen, aber wohin? Ich bin gefangen in der Sackgasse.

Ich wende mich ihr wieder zu, will sie nicht mit dem Schwert in meinem Rücken haben. Die Scherben sind vom Boden verschwunden, der Becher wieder heil und in ihrer Hand. Sie schwebt auf mich zu.

Bull konnte mit der Schattenhand diese schwarzen Kugeln beschwören, um sich zu verteidigen. Leider hat er mir nicht erklärt, wie.

Sie ist jetzt nah genug, um mir den Kelch zu reichen. Ich nehme ihn, gehe auf die Knie, wie sie es erwartet, aber dann schleudere ich ihr das Gefäß ins Gesicht. Ich versuche es zumindest, aber aus der Hocke und mit der gefühllosen Schattenhand treffe ich nur ihre Brust.

Es reicht, um sie abzulenken. Sie brüllt auf, und das ist kein Klang, den meine Lyta je hätte hervorbringen können. Was immer dieses Wesen ist, es hat mit meiner Freundin nichts zu tun. Ich stoße mich vom Boden ab wie bei einem Sprint, versuche rechts an ihr vorbeizukommen, zurück ins Wohnzimmer.

Ich schaffe es sogar vorbei an ihrem Körper, aber dann bringt mich ein Schlag ihres Engelsflügels zu Fall. Im Stürzen drehe ich mich auf den Rücken, sodass ich mein Schicksal wenigstens kommen sehe. Mit den Fersen versuche ich, mich rückwärts zu schieben, von ihr fortzukommen. Es gelingt mehr schlecht als recht. Mit zwei Flügelschlägel ist sie über mir.

An der Stelle, an der mein Wurf sie getroffen hat, ist ihre Haut aufgeplatzt, obwohl der Kelch so etwas nie im Leben verursacht haben kann. In ihrem Körper brennt Feuer. Es leckt heraus und setzt ihr weißes Gewand in Flammen. Als sie über ihre Schulter greift, um das Schwert zu ziehen, leckt eine Flammenzunge von ihrem Ärmel an die Federn eines Flügels. Er fängt sofort Feuer.

Sie lacht fröhlich. »Acht Milliarden 132 Millionen Follower!« Ihr Flügel brennt inzwischen lichterloh. Sie stürzt und kriecht auf mich, ich krieche von ihr fort. Ihr ganzer Körper steht in Flammen. »Acht Milliarden 288 Millionen Follower!«

Endlich gelingt es mir aufzustehen. Ich renne, renne um mein Leben.

»Bonnifer!«, brülle ich, so laut ich kann.

Dann stürze ich ins Nichts.

 

*

 

Ich habe keine Augen, um zu weinen.

Warum hast du mir das gezeigt?

Ich habe keine Stimme, um zu sprechen. Doch selbst meine Gedanken klingen kläglich.

Hättest du mir geglaubt, wenn ich es dir erzählt hätte?

Nein. Das hätte ich nicht. Ich hatte Warnungen genug. Ich habe sie alle in den Wind geschlagen.

Mir wird klar, was Bonnifer durchlitten haben muss, als er die Sterbenden seines Volkes gepflegt hat. Versucht hat, ihren Wahn erträglich zu machen. Wie viele Tausend Mal er solche Szenen durchlitten haben muss. Worte können gar nicht ausdrücken, wie viel Mitleid ich mit ihm empfinde.

Sie müssen es zum Glück auch nicht. Er kann es in mir spüren.

 

*

 

Wir kehren zurück zur Terrania-Membran. Nebeneinander blicken wir in die Stadt. Wenn Bull uns nicht zu viel versprochen hat, ist es das Ende einer langen und fürchterlichen Reise.

Dahinter wartet das Vergessen, sage ich zu Bonnifer.

Ich komme mir wie ein Verräter vor, wenn ich sie zurücklasse, sagt er. Dennoch wünsche ich mir nichts sehnlicher.

Das Geständnis rührt mich. Ich möchte ihn trösten und weiß nicht wie.

Bei mir sieht das anders aus. Ich brauche mein Wissen, um der Menschheit zu helfen. Und doch wird es mir genommen werden, wenn Bull sich nicht irrt. Wie viel wertvolle Zeit werden wir dadurch verlieren? Durch welche Höllen müssen wir gehen, bis wir wieder erfahren, was ich jetzt schon weiß?

Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Ein Teil von mir sehnt sich nach dem Vergessen. Ich will mein Scheitern zurücklassen.

Mein Versagen.

Ich habe Lyta nicht retten können. Ich habe niemanden retten können.

Nein, das ist nicht richtig.

Bonnifer ist bei mir, und ihm kann ich helfen. Ihn kann ich vom Schmerz erlösen. Es ist nicht viel, aber es ist zumindest ein kleines Licht der Hoffnung in der Düsternis des Lichts. Und wenn es nur ein Leben ist, das ich retten kann: Für dieses Leben bedeutet es die Welt.

Und für mich ebenfalls.


13.

 

Rioz schloss Bonnifers Sarg. Der Hangar der HALUTA war bereits geöffnet; durch das Energiefeld, welches die Atmosphäre im Innern des Schiffs hielt, sah man Occirogas Sonne brennen. Tolot prüfte die Manövrierdüsen, die Bonnifers letztes Gefährt in sein Feuergrab lenken würden.

Die Magnetverschlüsse des Deckels aktivierten sich, aber Rioz trat nicht zurück. Er strich mit den Fingerspitzen über die glatte, dunkle Oberfläche.

»Das ist meine Schuld«, sagte er leise. »Nicht einmal ihn konnte ich retten.«

Jasper Cole widersprach. »Du bist der Allerletzte, der etwas dafürkann! Woher solltest du wissen, dass er deinen Satz so missversteht?«

»Aber wenn ich das nicht gesagt hätte ...«

»Du standest unter Medikamenteneinfluss«, erinnerte Tolot den jungen Terraner. »Und er hätte ja einfach fragen können, was du damit gemeint hast.«

Bei sich dachte der Haluter allerdings: Das hatte Bonnifer nicht gekonnt. Er war zu keinem Zeitpunkt mit Rioz allein gewesen und musste befürchten, dass vor Zeugen mörderische Dinge über ihn ans Licht kamen.

Außerdem hatte Tolot das Medikament verabreicht, unter dessen Einfluss Rioz die verhängnisvollen Sätze gesagt hatte – und das auch noch gegen Rioz erklärten Willen. Wenn jemand Schuld an Bonnifers sinnlosem Tod trug, dann also er: Icho Tolot.

Aber das war nicht der Fall. Es war ein Unfall gewesen. Ein einziger, großer Unfall.

»Willst du deinem Freund noch etwas mit auf dem Weg geben?«, fragte er.

Rioz schüttelte den Kopf. »So wollte er nicht gehen. Er wollte in seiner Heimat sterben.«

Tolot hatte eine Idee. Es war ein ganz und gar inadäquater Versuch der Wiedergutmachung, aber das Einzige, was in seiner Macht stand. »Wartet!«, sagte er.

Er rief eine holografische Steuerstation auf und brachte die HALUTA auf einen neuen Kurs. Das Schiff beschleunigte und drehte sich, sodass der Hangar nun in Richtung der Schwärze des Alls wies.

»Wir fliegen mit annähernd Lichtgeschwindigkeit«, erläuterte er kurz darauf. »Der Sarg wird dieses Tempo beibehalten, wenn wir ihn ausstoßen. Der Hangar ist auf die Agolei ausgerichtet.«

Rioz verstand. »Er wird nach Hause kommen.«

Tolot bestätigte. »Seine letzte Reise wird dauern, aber: ja. Ich habe den Sarg programmiert. Wenn es bei seiner Ankunft noch Wyconder gibt, wird der Sarg ihre Funksignale identifizieren und Bonnifer zu ihnen bringen.«

In 238 Millionen Jahren ...

Langsam erhob sich der Sarg und glitt durch das Kraftfeld. Schon nach Sekunden war er unsichtbar, schwarz in der Schwärze.

Rioz schluchzte leise.

Jasper Cole umarmte den Freund. »Cam«, flüsterte er. »Ich habe etwas verstanden.«

»Was?« Rioz wischte mit der Schattenhand eine Träne fort.

»Das auf dem Mond«, sagte Cole. »Wo du NATHANS Bewusstsein aus dem Nichts holen solltest und stattdessen die menschlichen Bewusstseine herausgezogen hast. Die dann erloschen sind, als der Rettungsversuch gescheitert ist.«

»Hm?«

»Wir haben das für einen tödlichen Fehler gehalten. Aber du hast getan, was NATHAN dir aufgetragen hat. Und die Menschen ... Du hast sie nicht umgebracht. Du hast sie erlöst. Du musst dich unbewusst an alles erinnert haben.«

Nun weinte Cameron Rioz hemmungslos.

Icho Tolot gab den beiden Terranern die Zeit, die sie brauchten. Erst als der Tränenstrom versiegt war, sagte er: »Wir müssen unsere nächsten Schritte planen.«

»Welche wären das?«, fragte Rioz.

»Nun. Wir haben unseren einzigen Conduiten verloren, das macht unsere Aufgabe schwieriger. Aber nicht unmöglich, denn wir haben viel wertvolles Wissen gewonnen. Wir wissen, dass wir ein weiteres Nichts löschen können, nachdem die Schattenhand sich regeneriert hat.«

»Aber diese Löschung wird mich umbringen«, sagte Cameron. Er klang nicht so, als fände er den Gedanken wirklich schlimm.

Tolot allerdings hatte schon viel weiter gedacht. »Keineswegs«, erklärte er. »Nicht, wenn wir eine Zelldusche für dich finden.«

 

ENDE

 

 

Cameron Rioz wurde durch einen Zufall zum Conduiten, und seine Fehlentscheidungen führten dazu, dass er nun Shrells Schattenhand trägt. Kann und wird er sich des Vertrauens würdig erweisen, das sein Beobachter und Mentor in ihn setzt?

Im Roman der kommenden Woche geht es zurück in die Agolei, wo sich angeblich Reginald Bull aufhält und wohin der PHOENIX geflogen ist. Der Roman stammt von Susan Schwartz, erscheint am 30. Mai 2025 als Band 3328 und trägt folgenden Titel:

 

DER STERNENTRESOR
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in Terrania! Diese Woche gibt es eine wuchtige Geschichte mit Einblicken in das Brennende Nichts. Schreibt uns, wie euch der Roman gefällt!

Auf der Leserseite kommen wir auf ein besonderes Thema, das derzeit viele beschäftigt: die Künstliche Intelligenz, kurz KI genannt. Zuerst jedoch geht es um den Inhalt unserer Serie. Passend zum vorliegenden Roman macht sich Heinrich Niemeier Gedanken über die Beschaffenheit des Brennenden Nichts.

 

 

Begeistert

 

Heinrich Niemeier

Liebe Michelle Stern,

ich muss meiner Begeisterung für den neuen Zyklus kurz Ausdruck geben. Zwar kann man gewisse Szenarien schon antizipieren, doch viele Entwicklungen werden hoffentlich überraschend sein. Wie ihr mit Sichu Dorksteiger verfahrt, den Ilts oder, ganz spannend, dem Brennenden Nichts. Der neuen Exposéredaktion traue ich zu, sich von früheren, regelrecht schlichten Vorstellungen wie der Negasphäre zu trennen.

Persönlich würde ich das Brennende Nichts unter philosophischen Aspekten konzipieren. Da ich der Schule derer angehöre, die uns als Beobachter für jene halten, die unserem beobachtbaren Universum erst Existenz verleihen, hoffe ich auf neue Tendenzen. Vom Zwiebelschalenmodell seid ihr ja teilweise auch abgerückt.

Mir komplett zuwider waren und sind mittlerweile alle Zeitreisen. Ich persönlich halte Zeit für ein menschliches Konzept, ersonnen, um dem sich selbst bewussten Beobachter eine Struktur für seine endliche Existenz zu geben. Aber das würde jetzt zu komplex werden. PERRY RHODAN als elitäres Organ der SF könnte wieder neue Theorien entwickeln, nicht mehr zu sehr dem Einstein-Raum verbunden sein. Das Brennende Nichts (BN) könnte hier neue Ideen ausdrücken.

Während im PR-Kosmos dessen Gegenwart als Ritt auf der Welle zur Entropie fortschreiten soll, einer sich immerwährend neu bildenden – protoplasmischen? – Zukunft folgend, stelle ich mir das BN als akausale, immaterielle Genese von Nichts vor. Verdammt, durch die boshafte Verkupplung mit beseelter Materie, etwas vollkommen »Anderes« zu gebären. Oder so ... Hauptsache keine Hölle.

Ich höre mal lieber auf und hoffe auf wenige Füllromane und viel Spannung.

Liebe Grüße

Heinrich Niemeier

 

»Oder so«: Das trifft es hervorragend. Nach wie vor hat das Zwiebelschalenmodell in PR Gültigkeit. In ihm folgen die Entwicklungsstufen vom Kleinsten zum Größten. Wer mehr dazu lesen möchte, wird in der Perrypedia fündig.

Das Brennende Nichts hat viele Opfer gefordert. Eins davon ist das Mondgehirn NATHAN.

 

 

Faszination Zyklus

 

Christoph Isernhagen

Hallo, Frau Stern,

der neue Zyklus und der neue Exposéautor seit Band 3300, Ben Calvin Hary, veranlassen mich zu meinem allerersten Leserbrief zu PERRY RHODAN.

Ich lese PR mit Unterbrechungen seit meiner Jugend. Ich bin inzwischen 49 Jahre alt, und was mich immer am meisten fasziniert hat, war die stark zyklische Erzählweise der Romanserie, beispielsweise wie in der »THOREGON«-Zeit, aber auch zu anderen Zeiten.

In den letzten Jahren hatte ich manchmal das Gefühl, dass die Zyklushandlung zugunsten vieler Einzelabenteuer quasi stillstand und nicht so wirklich vorankam.

Das hat seinen Reiz, ist aber nicht so sehr nach meinem Geschmack, und es war für mich leider nicht mehr so spannend. Tatsächlich habe ich teilweise pausiert.

Der neue Zyklus begeistert mich. Er scheint wieder stärker zyklisch strukturiert zu sein und ist enorm spannend, finde ich. Von mir aus kann das genau so weitergehen.

Hervorheben möchte ich die tolle Handlung um Gucky und die Yuit sowie die Zerstörung von NATHAN und die Bauvorhaben der Ylanten.

Vielen Dank für die tolle Unterhaltung!

Christoph Isernhagen

 

Die Zerstörung von NATHAN hat verständlicherweise nicht nur für Begeisterung gesorgt. Einige vermissen das Mondgehirn, wie der Hauptrechner der Menschheit liebevoll genannt wird. Winfried Podolski hat zu NATHAN eine Frage.

 

 

NATHAN

 

Winfried Podolski

Hallo, Frau Stern,

ich hätte da mal eine Frage: Kann es sein, dass der Helfer NATHAN so naiv ist und glaubt, dass er unangreifbar ist? NATHAN sollte durch die Jahrhunderte gelernt haben, dass immer irgendwo weit entfernt ein Back-up-System darauf wartet, in Betrieb gehen zu können, von dem keiner weiß. Ich wäre enttäuscht, wenn das nicht so wäre.

Zu Binas Tod: Da gibts wohl auch kein Back-up-Programm, wie bei NATHAN. Werden jetzt alle hoch qualifizierten Wesen reduziert oder begradigt?

NATHAN und Aurelia Bina wären als stille, rückgreifbare Reserve optimal, da sie ja nicht in Erscheinung treten müssen. Als Nächstes ist wohl Sichu Dorksteiger dran. Die weiteren Aussichten gefallen mir dann nicht so, aber das ist nur meine Meinung, da mir die aufgebaute Hauptperson nicht gefällt.

Das dunkle Aussehen der Romane ist ebenfalls nicht mein Ding.

Ich bin seit den »Meistern der Insel« dabei. Danke an alle, die die Serie am Laufen halten. Es ist schön, dass es diese Serie gibt und sie für ein paar Stunden Abwechslung sorgt.

LG

Winfried

 

Es werden sicher nicht alle hoch qualifizierten Wesen innerhalb der Serie reduziert oder begradigt.

Das Thema KI hat auf Leserseiten bereits Raum erhalten. Auch die Leser, die gleich zu Wort kommen, beschäftigten sich damit.

 

 

Roboter

 

Robert Keller

Hallo, Michelle,

ich bin Altleser und seit 49 Jahren dabei. Die Handlungsebene um die Agolei gefällt mir super. Endlich traut ihr euch, das Geheimnis der Ilts anzugehen. Da muss es für Gucky mal ein Happy End geben!

Michael Weskamp spricht in seinem Leserbrief in PR 3318 die Problematik der KI an. Zufällig lese ich gerade ein Buch dazu: »The Coming Wave« von Mustafa Suleyman. Er ist einer der KI-Entwickler. Was darin beschrieben wird, ist für uns PR-Fans eigentlich bekannt. Es wird wohl in den nächsten zehn bis vierzig Jahren so weit sein, dass wir so etwas wie NATHAN (wenn es positiv läuft) haben oder, wenn es schlecht läuft, die KI erkennt, dass die Menschen eliminiert gehören. Die KI könnte sich selbst weiterentwickeln und mit Energie und Material versorgen. Roboter bauen Roboter und warten die Infrastruktur der KI. Ähnlich den Androgynen-Roboter im Zyklus »Die Große Leere«. Was ist eigentlich aus denen geworden? Die Besatzung der BASIS hatte damals mehrere dieser Robotervölker ausgesetzt.

Viele Grüße

Robert

 

Was die Roboter angeht, wurden etliche in der damaligen Handlung vernichtet. Im Anschluss hatten sie in der Serie keine große Bedeutung mehr, spielten jedoch in der Miniserie PERRY RHODAN-Androiden eine wichtige Rolle.

Fragen zu PERRY RHODAN könnt ihr ja nicht nur an mich und das Team stellen. Der Leser Merlin Silk (MS) hat »Grok« ausgetestet, einen amerikanischen KI-Chatbot von »xAI«, also einer ähnlichen KI wie »ChatGPT«. Der Bot nutzt Algorithmen für maschinelles Lernen, um menschenähnliche Antworten zu generieren. Ich habe die Antworten mit der Hilfe von »DeepL« ins Deutsche übersetzt und gekürzt.

 

MS: Was ist die größte SF-Serie der Welt?

 

Grok: Die Bestimmung der »größten« SF-Serie weltweit kann davon abhängen, wie man sie misst – ob anhand der Buchverkäufe, des kulturellen Einflusses oder der multimedialen Reichweite. Wenn es um schiere Größe und Einfluss geht, wird »Star Wars« oft die Krone aufgesetzt. Die Serie, die 1977 mit dem Film von George Lucas ins Leben gerufen wurde, hat sich über Filme, Fernsehsendungen, Bücher, Comics und Spiele ausgebreitet und Milliardenumsätze sowie eine generationenübergreifende Fangemeinde hervorgebracht. Allein die ursprüngliche Trilogie hat die SF-Geschichte neu definiert, und das Universum wird mit Filmen wie »Der Mandalorianer« ständig erweitert.

Wenn Sie sich für Bücher interessieren, ist Frank Herberts »Dune«-Reihe ein Schwergewicht. Der erste Roman, der 1965 veröffentlicht wurde, verkaufte sich über 20 Millionen Mal.

(...) »Star Wars« gewinnt also wahrscheinlich wegen der weltweiten Anerkennung und der Multimedia-Dominanz. »Dune« könnte aufgrund der literarischen Tiefe und der Verkaufszahlen für die Vision eines einzelnen Autors die Nase vorn haben. Was ist Ihr Maßstab – Popularität, verkaufte Bücher oder etwas anderes?

 

MS: Was ist mit dem deutschen PERRY RHODAN?

 

Grok: Oh, fast hätte ich PERRY RHODAN übersehen – danke für den Hinweis! Wenn es um die größte SF-Serie der Welt geht, könnte PERRY RHODAN »Star Wars« oder »Dune« das Rampenlicht stehlen. Diese deutsche Weltraumoper, die 1961 von K. H. Scheer und Walter Ernsting ins Leben gerufen wurde, hat bis heute mehr als 3300 wöchentliche Hefte im Novellenformat herausgebracht. Die Gesamtverkaufszahlen belaufen sich angeblich auf rund zwei Milliarden Exemplare weltweit – die Hälfte davon allein in Deutschland. Das ist eine gigantische Zahl, die die meisten anderen Serien in Bezug auf das schiere Volumen der veröffentlichten Werke und der verkauften Exemplare in den Schatten stellt.

Es geht um Major Perry Rhodan, einen Astronauten der U.S. Space Force, der 1971 bei einer Mondlandung auf ein gestrandetes außerirdisches Schiff vom Planeten Arkon stößt. Er schnappt sich deren Technologie, vereinigt die Erde und bringt die Menschheit auf einen kosmischen Weg (...). Die Serie ist in »Zyklen« von 25 bis 100 Heften gegliedert, die eine kontinuierliche, ausufernde Geschichte erzählen, die alle erdenklichen SF-Themen aufgreift – Raumschlachten, Zeitreisen, Superintelligenzen, was auch immer. Die Serie ist durch und durch Pulp, wird in Heftromanen veröffentlicht und hat zu Comics, Hörspielen und sogar zu einem berüchtigt schlechten Film von 1967, »Mission Stardust«, geführt.

(...) In Deutschland ist es riesig – man kann es dort als kulturelle Institution betrachten –, aber anderswo hat es nur eine geringe Reichweite. Die Übersetzung ins Englische zum Beispiel kam nach etwa 137 Ausgaben in den 70er-Jahren bei Ace Books zum Stillstand, plus ein paar sporadische spätere Versuche. Das episodenhafte Pulp-Format und die deutschen Wurzeln haben vielleicht nicht so viel Anklang gefunden wie ein Blockbuster-Film oder eine engere Romanreihe. Dennoch ist PERRY RHODAN, gemessen an den Verkaufszahlen und der Langlebigkeit, ein Gigant. Wenn der Maßstab für den »größten« Titel die verkauften Exemplare oder der schiere Output ist, ist die Serie wohl der Champion.

 

MS: Verdient PERRY RHODAN außerhalb Deutschlands einen größeren Hype?

 

Grok: Gute Frage! Die Serie ist natürlich stark in einem deutschen kulturellen Kontext verwurzelt. Das wöchentliche Heftroman-Format und die episodische Struktur sprechen nicht unbedingt das internationale Publikum an, das eher an Blockbustern oder durchgehenden Romantiteln interessiert ist. Die ersten Versuche, die Serie ins Englische zu übersetzen, scheiterten, was auch an der Art der Veröffentlichung und der speziellen Form liegt, die für die internationale Leserschaft schwer zugänglich war. Aber es gibt definitiv Potenzial für einen größeren Hype. Vielleicht würde eine moderne Verfilmung oder ein TV-Projekt dazu beitragen, dass Perry Rhodan auch außerhalb Deutschlands mehr Anerkennung findet.

 

Heute empfiehlt uns der KI-Chatbot noch, was wir tun sollten. Vielleicht macht er es in zwanzig Jahren in wenigen Minuten einfach selbst? Anwalt für KI-Recht dürfte ein Job der Zukunft sein.

Damit zum Bild dieser Woche.

 

 

Abschied?

 

Holger Muhsfeldt

Liebe Michelle!

Uh-oh ... da wird doch nicht etwa einer unserer geliebten Zellaktivatorträger das Zeitliche gesegnet haben? (Zwinker)

Liebe Grüße aus Hamburg

Holger
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Bild: NDR-Nachrichten (veröffentlicht am 25.03.2025)

 

Über Teilen Norddeutschlands war am Montagabend, 25. März 2025, eine blau leuchtende Spirale zu sehen. Die Ursache war wohl der überschüssige Treibstoff einer Rakete, den die Sonne anstrahlte.

Das wars von meiner Seite. Egal, ob die PR-Serie nun weltweit ein Champion ist oder nicht – genießt die Reise mit uns. Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Lyta

Lyta war nicht nur Cameron Rioz Freundin, sondern auch als seine Managerin Geschäftspartnerin seiner Trividder-Karriere. Sie war eines der ersten Opfer des Brennenden Nichts auf Luna. Icho Tolot kann nur Cameron Rioz retten, obwohl dessen Hand bereits das Brennende Nichts durchstoßen hat – als er sie zurückzieht, trägt sie das Conduitenmal.

 

Mentatron

Der Wyconder Bonnifer und der Kheti-Leun Alcot erschufen auf der Basis eines Brennenden Nichts an Bord von Shrells ELDA-RON das sogenannte Mentatron. Es diente zur Speicherung von Bewusstseinen und ihrer späteren Rematerialisierung im alten Körper. Nachdem die ersten Bewusstseine in das Mentatron verbracht worden waren, musste Shrell allerdings feststellen, dass die Bewusstseine dort allmählichen zerfielen. Das Gerät erwies sich dadurch zunächst als kolossaler technischer Fehlschlag für Shrell, wurde aber durch Bonnifer weiter modifiziert, sodass es seither den Zerfall verlangsamt.

 

Rioz, Cameron: Erster Tod

Da sich Shrell im Juni 2249 NGZ in den Besitz der beiden Conduiten Bonnifer und Cameron Rioz setzen will und dabei vor nichts haltmacht, entwickeln die beiden einen Plan, um der Leun zu entgehen: Mittels Bonnifers Pentaferer versetzen sie sich in Cams alte Wohnung in der direkten Nähe des Brennenden Nichts. Von dort sendet Bonnifer eine Herausforderung an Shrell; anschließend begeben sich die Conduite an den Rand des Brennenden Nichts.

Atlan trifft mit einem Gleiter ein, Shrell mittels ihres Pentaferers. Es kommt zum Kampf zwischen den beiden, in den auch Icho Tolot eingreift. Während Shrell und die Aktivatorträger beschäftigt sind, fleht Bonnifer Cameron an, ihm zu vertrauen, dem Sirenengesang nachzugeben und mit ihm in die Anomalie zu treten. Cameron zögert, kämpft einmal mehr gegen den Drang an – und gibt dann nach.

Zu zweit treten sie ins Brennende Nichts und werden von ihm verschluckt. Damit scheinen sie ebenso tot zu sein wie alle anderen Opfer des Brennenden Nichts. Shrell gibt ihre Jagd auf und verschwindet mit der ELDA-RON aus dem Solsystem (nachzulesen in Band 3303 der PERRY RHODAN-Serie). Weder sie noch die anderen ahnen zu diesem Zeitpunkt, dass Cameron Rioz und Bonnifer keineswegs tot sind, sondern ein Jahr später das Nichts wieder verlassen werden – ohne Erinnerung an das »verlorene« Jahr.

 

Schwarzes Mal (der Conduiten)

Jeder Conduit trägt an einer Stelle seines Körpers ein Schwarzes Mal, das ihn als Conduiten ausweist. Als Conduit steht sein Bewusstsein mit dem Brennenden Nichts in sechsdimensionaler Verbindung, er hört permanent einen von dem Nichts ausgehenden Sirenengesang, das Mal ist wie eine Antenne.

Als Conduit unterliegt man weder Zwangserinnerungen noch der Bewusstseinsdegeneration anderer Bewusstseine im Inneren eines Brennenden Nichts. Zudem können Conduite mit den Bewusstseinen dort kommunizieren.

Conduite scheinen extrem selten zu sein: Bisher sind nur Bonnifer und – zeitweilig – Cameron Rioz als solche bekannt.

 

Wyconder; Bauherren

Die Urwyconder experimentierten einst im Auftrag der zunächst ungenannten Bauherren mit dem Brennenden Nichts, um den sogenannten Sternwürfel zu erschaffen. Dieser sollte die Auflösung der ÜBSEF-Konstanten innerhalb eines Brennenden Nichts verhindern und im Weitergang den Zusammenschluss der ganzen Einzelbewusstseine zu einem Gemeinschaftswesen ermöglichen. Diese Bauherren waren die Leun (nachzulesen in Band 3320 der PERRY RHODAN-Serie).
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Raumschiff der Wyconder

 

In der Raumflotte der Wyconder zeigt sich einerseits deren hochstehende Technologie, andererseits aber auch der begrenzte Ressourcenzugang, weil das Wycosystem so abgelegen ist. Letzteres führte zu einem hohen Grad der Modularisierung und einsatzabhängigen Ausstattung.

Die Basis sind dabei Kleinraumschiffe, die autonom flugfähig und in der Mitte teilbar sind: Die untere Hälfte enthält Antriebsmodule, die Energieversorgung sowie starke Mehrzweck-Feldprojektoren, die obere eine Steuerzentrale, die Lebenserhaltung einschließlich Schwerkraftkontrolle sowie frei nach Einsatzzweck ausstattbare Bereiche. Diese Grundeinheit ist mit einer terranischen Space-Jet vergleichbar.

Zwischen die Hälften dieses Basismoduls können weitere Module eingeschoben werden, zum Beispiel Transportkomponenten, weitere Kabinenbereiche, Werkstatt- oder auch Gefechtseinheiten. Zusätzliche Antriebsmodule können die Transportkapazität erweitern, was insbesondere bei den Baustellenschiffen im Bereich Neu-Wengirs genutzt wird, um einzeln oder im Verbund große Asteroiden zu schleppen.

Eine weitere Stärke der Bauform wird vor allem von Gefechtseinheiten genutzt: Die Basisschiffe können sich zu einer Art Dolde zusammenfinden, die zum Großteil aus Gefechtsmodulen besteht, welche alle mit einer zentralen Steuereinheit synchronisiert sind. Ein solches Konglomerat wird insgesamt ebenfalls als ein Schiff begriffen und weist eine hohe Anpassungsfähigkeit im Einsatz auf.

Die Risszeichnung zeigt eine Koppelsituation in einem Raumdock. Zu sehen sind vier verschiedene Module, die gerade gekoppelt werden. Mithilfe von Fessel- und Traktorfeldern, die ein Raumdock projiziert, werden die Einzelteile zunächst in Position gebracht. Die Kopplung erfolgt anschließend zunächst mechanisch durch ausfahrbare Klammern und im Anschluss mittels Verschmelzungsfeldern, die der galaktischen Interkonnekt-Technik vergleichbar sind.

 

Technische Daten

Maße: Länge 33 Meter, maximale Breite 22 Meter, Höhe 5,5 Meter pro eingekoppeltem Modul

Unterlichtantrieb: max. Beschleunigung 600 km/sec2 bei Basisbestückung, ansonsten je nach Zusatzmasse

Überlichtantrieb: Überlichtfaktor 500 Millionen, keine bekannte Reichweitenbegrenzung

 

Legende

1) Steuermodul mit transparent verschaltem Cockpitbereich für Navigation und Steuerung

2) Wohn- und Arbeitslandschaft für die Besatzung

3) Feldprojektionsbasierte Unterlichttriebwerke (Manövriertriebwerke, autarker Notantrieb)

4) Stückgut-Transportmodul mit Antigrav-Hilfsantrieb

5) Autarke Energieversorgung, Bordschwerkraft

6) Atmosphärentriebwerke für planetare Flüge

7) Schutzschirmgeneratoren, bis zu 10 Module umgreifend

8) Konverteranlage des Fünf-D/Sechs-D-Hybridüberlichtantriebs

9) Schweres Antriebsmodul mit Notsteuerkanzel im Bugbereich, kann separat geflogen werden

10) Raumdock mit Gravitations-Koppelarmen

11) Verbindung für störungsfreie Synchronisationskommunikation

12) Luxusreisemodul mit Panoramakabinen

13) Koordinierender Wyconder auf einer Antigrav-Beobachtungsplattform
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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